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  Heutzutage ist ›Zeitreisen‹ ein Schimpfwort, und es kann einem passieren, daß man gelyncht wird, wenn man es nur erwähnt. So wie früher die Passagiere festgenommen wurden, die Witze über Flugzeugentführungen rissen, wenn sie einen Jet betraten. Die UNO hat beschlossen, daß jede Art von Forschung in diesem Punkt unterdrückt werden müßte. Es war einer jener Beschlüsse, für den sogar untereinander verfeindete Nationen gestimmt haben. Viele Nationen haben gesetzlich festgesetzt, wie man mit denen zu verfahren habe, die man bei Versuchen auf dem Gebiet des Zeitreisens ertappen würde. Die erlesensten Vorschläge stammen aus Uganda. So manchem wird es beim Durchlesen schlecht – die Sitten des Idi Amin halten sich dort hartnäckig.


  Jede Nation sucht noch nach dem potentiellen Erfinder, beziehungsweise nach der potentiellen Erfinderin. Wenn ich den Betreffenden oder die Betreffende ausfindig machen würde, könnte ich eine hübsche Summe für den richtigen Tip einheimsen. Aber es könnte sich natürlich auch zu meinen Ungunsten auswirken. Obwohl ich nicht einmal ein phasenverschobenes Wasserrad reparieren kann, wäre ich doch in die Sache verwickelt. Ich bin nämlich kein Erfinder, sondern ein Promoter. Oder vielleicht sollte ich eher sagen, ein Ex-Promoter.


  All dies begann mit einem habgierigen Erfinder. Oder bilden Sie sich vielleicht ein, daß Tom Edison bescheiden war? Lesen Sie dazu einmal die wirklich aufschlußreichen Klauseln in den Vertragsabschlüssen der Brüder Wright. Ja, meine Freunde, die Wrights hatten einen Traum, der aber zu einem Teil aus schnödem Mammon bestand. Vielleicht war es nur ein kleiner Teil, aber doch immerhin ein Teil.


  Mein Freund, oder sagen wir besser Bekannter, wenn sie mich erwischen, war's mein Todfeind, war nun weder ein Tom Edison noch einer der Wright-Brüder. Er war ein heruntergekommener kleiner Physiker an einem drittklassigen Junior College in Florida. Ich bin nie dort gewesen, ich habe in meinem Leben noch kein College gesehen, aber ich habe einigen davon Raubdrucke verkauft, das beste was es in Formosa gab. Das war zu einer Zeit, als es mir finanziell noch nicht so gut ging. Aber ich konnte mir's lebhaft vorstellen: das flache College-Gelände mit den vier vermodernden Kokospalmen und den Rasen mit den Sandkuhlen. Das Lehrerkollegium – alles Versager, akademischer Ausschuß. Wenn einer davon nach dreißig Jahren in den Ruhestand tritt, bekommt er 12 000 Dollar brutto und das silberne Verdienstkreuz. Sogar die Hausmeister verdienen mehr, und man kann's dem Staat nicht einmal verübeln, daß er sie so schlecht bezahlt. In diesen heiligen Hallen geben sich Kümmerlinge, die ortsansässigen Schlägertypen, Heroinschmuggler aus dem Norden und angehende Nutten ein Stelldichein. Ein buntes Allerlei, wie man es sonst überall auch antrifft. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt.


  Ich befand mich gerade auf der Fahrt durch Florida und sollte für einen Konzern, der anonym bleibt, Entwicklungsland ausfindig machen. Grob gesprochen, sollte ich mich nach einem teuren und geräumigen Siedlungsgebiet umsehen, möglichst direkt am Sandstrand. Meine Arbeitgeber, die für mich leider kein sehr günstiges Geschäft waren, hatten bereits einen großen Grundbesitz, vor allem an der Westküste, der sogenannten Sonnenküste. Aber sie wollten mehr. Weil viele ihrer anderen Unternehmungen nicht ganz legal waren, mußten sie mit Mittelsmännern arbeiten. Einer dieser Mittelsmänner war mein direkter Vorgesetzter, J. G. »Bushveldt« Barnstaffel. Er war der Präsident der Vereinigten Touristikunternehmen.


  Keiner in dieser glorreichen Firma, einschließlich des Präsidenten, war polizeilich gemeldet. Für ganz bestimmte Vorhaben war das natürlich geradezu ideal. Barnstaffel war ein hagerer, rüpelhafter Kerl, der einmal während einer Weltreise für drei ganze Tage im Krüger Nationalpark verschwunden war und dann plötzlich wieder auftauchte. Durch dieses höchst merkwürdige Ereignis kam er zu seinem Spitznamen, »Bushveldt«.


  »Sieh dich in de kleenen Colleges um, Syd«, befahl er mir in seinem niederländischen Jargon. Er sprach wie George Washington, oder war vielleicht Rip Van Winkle sein Bruder? Ursprünglich war er allerdings nur ein kleiner Gangster aus Holland gewesen, der der Amsterdamer Polizei zu mies war, so daß sie ihn nach Amerika abschob, oder aber er entschloß sich, freiwillig zu gehen. Barnstaffel hatte klobige Hände, triefende blaue Augen, die zu dicht beieinander lagen, eine Knollennase und einen besserwisserischen Gesichtsausdruck.


  Was soll das aber mit dem Verbot von Zeitreisen zu tun haben?


  »Die ganze Geschichte hängt von den Handlungen einiger weniger ab.« (Lord Acton oder wer auch immer.)


  Ich zog also von einem scheußlichen Motel zum anderen auf der vom architektonischen Standpunkt aus bemerkenswert häßlichsten Halbinsel der Welt. Eines Tages begegnete ich dann dem ao. Professor Motley van D'Alliance II., der einst in der New Yorker eine kleine Rolle gespielt hatte. Als ich ihn traf, war er zu einem triefäugigen kleinen Säufer degeneriert, der an der Bar herumhing und krampfhaft nach einem Gesprächspartner suchte. Ich muß ganz schnell hinzufügen, daß der Professor nicht etwa schwul war (obwohl ich gegen diese Leute nichts habe), aber kann man wissen, wer einen verrät?


  »Du wirst mir's nicht glauben«, sagte dieser Besoffene neben mir, »aber ich kann die Welt retten.«


  Ich fischte die Olive aus meinem Manhattan und bestellte dann noch einen, denn dies war eine für Florida typische Bar. Andächtig wartete ich auf van D'Alliances Enthüllung. Manchmal können diese Typen ganz amüsant sein.


  »Man sieht es mir vielleicht nicht an«, fuhr dieser Trottel also fort, »aber ich bin Professor für aszidische Ophiolatrie am Southern Dugong College.« Dann lallte er nur noch, und ich konnte nichts mehr verstehen, bis dann beim dritten Martini das Wort »Zeitmaschine« fiel, das mich aufhorchen ließ.


  Er hatte rote Augen, wie ein Albino oder eine seltene weiße Maus. Die treffende Bezeichnung für ihn war »ungesund«. Aber irgendwie kamen wir doch ins Gespräch. Als ich ihm sagte, daß meine Arbeitgeber nach unerschlossenem Küstengebiet suchten, wurde er ganz aufgeregt. »Küstengebiet!« brüllte er. »Das kann ich euch beschaffen! Was meint ihr? Die schönsten Inseln, die es gibt, die erstklassigsten tropischen Strände! Und alles garantiert unberührt. Dafür stehe ich gerade!«


  Nun, gewöhnlich sporne ich keine Idioten an, aber dieser kleine Schwätzer war sich seiner Sache so sicher. Vielleicht waren auch nur die Martinis dran schuld, die mit diesem billigen Floridagin gemixt wurden, der aus dem Fruchtfleisch von ausgepreßten Orangen gemacht wird.


  Wie dem auch sei, in derselben Nacht rief ich noch in New York, im Hauptquartier, an und bekam dann natürlich auch prompt Barnstaffel an die Strippe. Außer der Begegnung mit van D'Alliance gab es nicht viel zu berichten, weil nichts übriggeblieben war, was man hätte kaufen können. Aber Bushveldt fand die Sache mit dem verrückten Professor einfach großartig. »Kommt mir so vor, als ob es eine ganz heiße Fährte wäre. Paß auf, daß du ihn nicht aus den Augen verlierst! Geh der Sache nach!« Diesen und ähnlichen Quatsch erzählte er mir am Telefon. Zuerst war es mir gar nicht aufgefallen, aber später kam es mir dann, daß Barnstaffel auf die Sache wirklich erpicht war. Vielleicht hatten ihn seine Vorgesetzten, diese Knaben, die im Hintergrund blieben, aber vor Geld stanken, ein bißchen unter Druck gesetzt? Wenn diese Leute das Unmögliche verlangten, machten sich ihre Befehlsempfänger meistens vor Schiß gleich in die Hosen.


  Nun, ich hatte eine Verabredung mit dem Kerl. Am nächsten Tag fragte ich also nach dem Weg und fuhr zu dem von der Sonne versengten Gelände hinaus, dem sogenannten Collegegelände. Selbst für Florida war die Hitze unerträglich und meine Füße brannten trotz der dicken Gummisohlen auf meinen Schuhen.


  Ich fand Van D'Alliances Büro in einer vermoderten braunroten Gipszelle. Der Verputz blätterte ab. Das Ganze machte einen abbruchreifen Eindruck, und man wußte nicht, ob das korrodierte Metall oder die Schlackensteine, die unter dem Verputz hervorschauten, mehr dazu beitrugen.


  Van D'Alliance hockte an einem armseligen Schreibtisch und tat so, als ob er in einem Bericht lesen würde, als ich ohne anzuklopfen hereinkam. Die Jalousien waren heruntergezogen, und der Raum war so dunkel, daß es mir so vorkam, als ob ich aus Versehen in eine Besenkammer geraten wäre. Als ich die Jalousien hochgezogen hatte, war der Raum kaum größer. Van D'Alliance mußte wirklich am unteren Ende der College-Hierarchie rangieren. Und das Zimmer hatte nicht einmal eine Klimaanlage!


  Er gab einen Seufzer von sich, als ihn das grelle Licht blendete. Aber ich kümmerte mich nicht darum, sondern setzte mich auf seinen Schreibtisch und betrachtete in aller Ruhe das Zimmer.


  »Was wollen sie?« brachte er stotternd hervor. »Ich bin heute für keine Studenten zu sprechen. Ich habe zu tun. In welcher Klasse sind Sie denn überhaupt?«


  Ich sah, daß das Rot in seinen Augen durch unzählige geplatzte Äderchen verursacht wurde. Dazu paßte auch die gesprenkelte Haut gleicher Farbe in seinem eingefallenen Gesicht. Nur sein dreckiger Anzug (der aber neu war), bewahrte ihn vor dem Eindruck, daß er der Hauptdarsteller in einem Elendsfilm sein könnte.


  »Erkennen Sie mich denn nicht?« fragte ich ihn mit sanfter Stimme. Er wand sich, denn jede Art von Geräusch mußte ihm in seinem Zustand wehtun. »Ich bin der Kerl, dem Sie von diesen unerschlossenen Stränden erzählt haben, den unberührten, palmenbewachsenen Inseln, die Sie mir beschaffen wollten. Ich will nun mehr darüber hören, das ist alles. Vielleicht erinnern Sie sich noch daran, daß wir gestern abend in der Pelikan-Bar einen Treffpunkt vereinbart haben?«


  »Wirklich?« murmelte er vor sich hin. »Habe ich ganz vergessen. Ich muß ja ganz schön einen sitzen gehabt haben. Ich wußte selbst nicht mehr, was ich da sagte.« Er stand schwankend auf. »Nehmen Sie mir's nicht übel, aber ich fühle mich im Moment nicht wohl. Hier muß ein Irrtum vorliegen. Also seien Sie so gut und vergessen Sie die Angelegenheit.« Sein schlechter Atem in dem kleinen, abgeschlossenen Büro brachte mich beinahe um. Es war eine Mischung aus Alkohol und verfaulenden Zähnen, aber ich hatte schon Schlimmeres durchgestanden.


  Als ich den Grund für mein Kommen nannte, sah ich einen Funken des Verstehens in seinem verlebten Gesicht aufleuchten. Seine Augen leuchteten plötzlich auf, und seine Lippen bewegten sich.


  Dieser abgewrackte Akademiker wußte etwas, oder glaubte zumindest, daß er etwas wußte. Aus diesem Grund brach ich auch die unerfreuliche Begegnung nicht einfach ab und überließ ihn seinem Schicksal.


  »Aber, aber«, besänftigte ich ihn. »Warum zeigen Sie mir denn plötzlich die kalte Schulter? Müssen Sie heute unterrichten? Wenn das nicht der Fall ist, könnten wir uns in meinem Motel, das bestimmt nach Ihrem Geschmack ist, an den kristallklaren Swimmingpool setzen und kühle Getränke bestellen. Für einen Mann in Ihrer Lage wäre dies gerade das Richtige. Sie können dann immer noch darüber entscheiden, ob Sie sich über die vorhin erwähnte Angelegenheit noch weiter auslassen wollen.« Was ein Mensch in seinem Zustand wirklich brauchte, war Sauerstoff, Vitaminspritzen und vor allem Alkoholentzug. Über die Reihenfolge konnte man geteilter Meinung sein.


  Mit einem einzigen Satz hatte ich den armen Kerl geködert. Nach dem Aufenthalt in diesem Büro mußten kühle Drinks, die man an einem Swimmingpool trank, und die Eröffnung, daß ein anderer sie bezahlte, wie das Paradies auf Erden angemutet haben. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, wand sich dann umständlich um seinen Schreibtisch herum und sagte mit krächzender Stimme: »Gut, ich werd mir einen mit Ihnen genehmigen, um der guten alten Zeit willen. Wie war doch gleich Ihr Name? Sind Sie motorisiert?«


  Ich nannte van D'Alliance den Namen, unter dem ich gemeldet war, also sagen wir einmal Joe Doakes, und führte ihn zu meinem vollklimatisierten Toyota. In der frischen Luft wäre er beinahe ohnmächtig geworden, als wir vom Collegegelände wegfuhren, aber der erste Gin mit Tonic am Swimmingpool brachte ihn sofort wieder in Schwung. Vielleicht halfen auch der Chlorgeruch und die Bremsgeräusche, die von der Schnellstraße herüberdrangen, mit. Es war Nachsaison, und das Motel war beinahe leer. Ich hatte für Eis und einen reichlichen Vorrat an gutem Gin gesorgt.


  Van D'Alliance hatte ein Stadium seiner Säuferlaufbahn erreicht, mit dem ich in der Vergangenheit selbst Bekanntschaft geschlossen hatte. Sie hatte bei meinem alten Herrn begonnen. Ich glaube, daß der Kerl niemals richtig nüchtern war, aber auch nie total besoffen. Er trieb nur in einem nebulösen Zustand dahin, der eine merkwürdige Mischung aus Träumen, vereitelten Hoffnungen, angefangenen und nicht zu Ende geführten Projekten, sinnlosen Jobs und einer allgemeinen Unzufriedenheit war. Diese Sorte Mensch hat immer eine glorreiche Vergangenheit hinter sich und eine glänzende Zukunft vor sich. Aber da befinden sie sich nun einmal in der häßlichen Gegenwart, wo sie durch Verrat, Niederträchtigkeit, Korruption und andere Widerwärtigkeiten immer wieder zurückgeworfen werden. Alles was ich zu tun hatte, war – dazusitzen, zuzuhören, van D'Alliances Glas wieder vollzuschenken und seinen Alkoholkonsum zu überwachen. Viele wirft es um, wenn sie auch nur einen Tropfen zu viel haben.


  Zuerst erzählte er mir von den van D'Alliances. »Du wirst es mir nicht glauben, mein Junge, aber Großmutters Bedienstete trugen alle eine Perücke. Was ich damit sagen will? Die Leute wußten damals, was sich gehörte!« Und die Bälle im Waldorf-Astoria. Sein Club in Yale. Und erst seine Mutter! Dann der Yachtclub in Southampton und seine erste Frau, die aus der obersten Gesellschaftsschicht stammte. Natürlich war sie viel zu gut für ihn. Den übrigen Quatsch, den er noch verzapfte, will ich mir lieber schenken. Als er dann gerade über den New Yorker Racquet Club gesprochen und mich ein drittes Mal ›mein Junge‹ angeredet hatte und gerade wieder mit »Wenn sie mich nur jetzt sehen könnten!« begann, wußte ich, daß für mich die Zeit gekommen war zuzuschlagen. Ganz behutsam beugte ich mich zu ihm hinüber und starrte ihm in die glasigen Augen. Ich war ganz dicht an ihn herangerückt.


  »Aber du wirst es ihnen schon zeigen, was, Motley?« zischte ich ihm ins Ohr. »Du wirst ihnen zeigen, wer der King ist!« Ich machte eine Pause. »Wenn du mir nämlich all diese lieblichen Inseln und palmbewachsenen Strände zeigst, von denen du mir gestern erzählt hast, dann werden sie dir endlich den Platz einräumen, den du wirklich verdient hast – alter Junge«, fügte ich noch hinzu.


  Er war wieder ziemlich tief in der Welt seiner Träume gewesen, und ich hatte ihn mit Gewalt in die Realität zurückgeholt, aber man muß es mir hoch anrechnen, daß ich auch seine Traumwelt in meine Frage mit eingeflochten hatte. Er nahm gerade wieder einen großen Schluck, als es ihm dämmerte, was ich gesagt hatte. Dann hatte er plötzlich wieder diesen scheuen, unsteten Blick wie in seinem Büro.


  »Nun ja«, murmelte er schließlich. »Es ist aber noch nicht richtig erprobt worden.« Er nahm wieder einen großen Schluck von dem Gesöff. Sein Gesicht rötete sich zusehends. »Ich will dir nichts vormachen, aber es kann sein, daß es überhaupt nicht funktioniert.« Er richtete seinen Blick wieder aufs Schwimmbassin. »Ich hab' mir noch nicht getraut, die nötigen Tests zu machen. Ich glaube, es funktioniert, aber für einen Wissenschaftler reicht das eben noch nicht, alter Junge.« Einen kurzen Moment lang hatte ich mit dem nutzlosen, vertrottelten Kerl Mitleid gehabt, weil ich etwas an ihm entdeckt zu haben glaubte, was wirklich einmal ein Wissenschaftler gewesen sein mochte.


  »Es wird für die Wirtschaft von Nutzen sein. Vielleicht läßt es sich sogar militärisch verwenden«, fuhr er fort. »Für richtige Versuche fehlt mir das Geld. Die behandeln mich auch hier wie den letzten Dreck. Die werden meinen Vertrag nicht verlängern. Und wenn die mir hier meinen Lehrauftrag entziehen, krieg ich nicht mal mehr 'nen Job an 'ner Oberschule.« Er sah mich wieder mit diesem Blick an, den er für kreuzehrlich hielt, aber für mich schaute er nur krank, kaputt, abgestanden und überhaupt wie das Letzte aus. Er redete nun in einem vertraulichen leisen Tonfall weiter. »Weißt du, alter Junge, ich habe so ein bißchen ein Problem mit dem Trinken, nichts Schlimmes, aber ...« Er griff wieder gierig nach der Flasche, doch ich schnappte sie ihm vor der Nase weg.


  »Schau, Motley«, sagte ich sanft. »Ich bin für ein paar ganz hohe Tiere im Geschäft. Leute mit ziemlich viel Kies, hast du verstanden? Die fördern die wahre Wissenschaft und wirkliche Entdeckungen. In barer Münze. Alter Junge, das sind wichtige Leute! Hast du jemals was von C. J. Wallingford gehört? Er ist im Management und gehört zu den Männern, denen ich Bericht erstatten muß. Größer geht's nicht mehr, was?« Natürlich war mir ein C. J. Wallingford absolut unbekannt, aber das Gesicht dieses armen Säufers hellte sich sofort auf. »Na klar. Die Leute von den Shaker Heights! Machten ihr Geld mit Miederwaren, sind aber trotzdem ganz annehmbare Leute. Wie geht's übrigens dem alten Herrn?«


  »Phantastisch! Ein großartiger alter Bursche! Und er tritt für diese Gruppe mit Haut und Haar ein. Ja wirklich, Motley. Und er zahlt auf dich, wenn die Sache richtig angelaufen ist.«


  Ich wußte selbst nicht genau, wer auf ihn oder mich zählen würde. Keiner wußte so genau, wer Barnstaffels Vorgesetzte waren. Es waren Gerüchte im Umlauf, die von der Salupo Familie in Brooklyn und dem Figliosi Clan bis zu Kreisen in Philadelphia und Miami reichten. Und um ehrlich zu sein: keiner von uns wollte es wirklich wissen. Gefahr drohte uns nicht nur von dorther.


  Ich brachte meinen verrückten Wissenschaftler wieder zurück auf den Boden der Wirklichkeit. Er war wieder in Grosse Point oder einem ähnlichen Ort gewesen. Ich machte ihn nun wirklich fertig, aber gab ihm wieder eine kleine Ginration. Daß es auch Tonic und Eiswürfel gab, hatte er schon längst wieder vergessen.


  »Jetzt hör mal gut zu, Motley!« fuhr ich fort. »Du weißt es, und ich weiß es auch, daß dein gestriges Geschwätz von den Inseln nicht aus der Luft gegriffen war. Du hast auch zwei Zauberwörter gebraucht, die mit ›Zeit‹ zu tun hatten. Hab' ich recht? Darüber wollen wir uns jetzt mal unterhalten, wie zwei gute alte Freunde.«


  Ich wunderte mich, daß er nicht blaß wurde oder eine ähnliche Reaktion zeigte. Wahrscheinlich hatte er mich nach all dem Alkoholkonsum und seinen Kindheitserinnerungen in seine verrückte, imaginäre Welt integriert, als ob ich wirklich dorthin gehörte. Er sah mich an und nahm wieder einen Schluck Gin.


  »Ich hab's aber zu Hause. So etwas kann ich nicht im College lassen, Sie würden es klauen oder mich für verrückt erklären.« Er kicherte und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Natürlich war sie stehengeblieben.


  »Wir könnten doch dorthin gehen und es ansehen.« Ich versuchte, ihm gut zuzureden. »Es ist noch nicht ganz zwölf Uhr. Wir könnten auch eine Flasche mitnehmen, falls wir nämlich müde werden. Also, wie wär's?«


  Sein Gesicht drückte zugleich Gier und Unruhe aus. »Ich weiß nicht so recht, alter Junge. Meine Frau, weißt du. Sie ist eine fantastische Frau in jeder Beziehung. Nicht ganz auf meinem Niveau, aber fantastisch. Nur wird sie manchmal ein bißchen wütend, weißt schon, sie meint, daß ich zuviel trinke.« Wieder schnappte ich ihm die Flasche weg, nach der seine Finger suchten.


  »Schau, es ist ganz einfach«, sagte ich. »Wir schleichen uns ganz leise bei dir zu Hause ein. Wenn deine Lady uns ausfindig macht, sage ich ihr, daß wir geschäftlich miteinander verhandeln, daß es dabei um viel Geld geht und daß sie uns dabei bitte nicht stören soll. Was setzt du also schon dabei aufs Spiel?«


  Es hatte Eindruck auf ihn gemacht, und ich schenkte ihm wieder einen Tropfen ein, was noch mehr zu seinem Wohlbefinden beitrug. Dann verschloß ich die Flasche wieder. Es war, wohlgemerkt, die zweite Flasche, die ich nun in einer Papiertüte verstaute, während ich mich erhob.


  Er wohnte in einem jener elenden Vororte, die es aber nicht nur in Florida gibt. Die Siedlung bestand aus zahlreichen häßlichen und gleichaussehenden Anhäufungen von erstarrter Schlacke. Die Häuser kauerten sich hinter einem Tor aus imitierten Ziegeln. Über dem Eingang stand der Name: »El Dorado Garten«. So hätte es wenigstens heißen sollen, aber das ›D‹ und ›o‹ fehlte, so daß nur noch »El rado Garten« übrigblieb. Der Wohnsitz der van D'Alliances war noch ärmlicher als der Durchschnitt der Häuser. Nur die abgeknickte Fernsehantenne, die vom Dach auf eine abgestorbene Palme herunterhing, gab ihm ein etwas anderes Aussehen. Das Gras war ebenfalls vertrocknet die Jalousien waren herabgelassen. Das Ganze sah unbewohnt aus.


  »Zauberhaft«, versicherte ich, als wir in seinen Autoschuppen einfuhren, der ganz zufällig voller Löcher war. »Ein Paradies, in dem man sich vom Alltag erholen kann.« Er war zwar voll, aber doch noch nicht so sehr, daß er nicht die Ironie aus meiner Bemerkung herausgehört hätte. Er grinste mich dreckig an, als ich ihm aus dem Wagen half.


  Hinter dem Schuppen war eine kleine Garage. Die Tür war durch zwei Schlösser abgesichert. Motley unternahm drei Anläufe, um die Schlüssel aus der Tasche zu holen und die Vorhängeschlösser aufzuschließen. Schließlich gelang es ihm dann. Er unternahm einen schwachen vergeblichen Versuch, die Tür nach oben zu schieben, so daß ich ihm helfen mußte. Er torkelte in der Garage gegen die Wand und schaltete das Licht an. Ohne meine Hilfe zog er die Tür wieder herunter. Ich bemerkte sogar, daß er sie von innen verschloß. Vielleicht war er wirklich nur ein Idiot, aber jedenfalls glaubte er, daß er etwas hatte, auf das er aufpassen mußte. Das einzige Fenster, das in eine der Wände eingelassen war, füllte eine Klimaanlage aus. Wir waren also vollkommen isoliert.


  Der Raum war ein Verhau und roch so abgestanden wie Motley. Oberall auf dem Betonboden waren Werkzeuge verstreut, die vor sich hin rosteten. Auf einer langen Werkbank lagen noch mehr davon herum, zwischen unzähligen, seltsam geformten Metallteilen und vor allem Metalldrähten, von denen die einen auf Spulen gewickelt waren und die anderen seltsame Muster bildeten. Aber in der Mitte; in der Nähe der rückwärtigen Wand, gewahrte man etwas anderes. Es war eine ungefähr zwei Quadratmeter große Metallschachtel, die über und über von Meßgeräten bedeckt war. Die Außenwände waren aus dickem Metall. Ich konnte das feststellen, weil der Behälter eine runde Tür hatte, die wie ein Bullauge aussah und offen war. Sie sah allerdings mehr wie die Luke eines U-Bootes aus und hatte schwere Klammern zum Verriegeln. Nur ein Kind von sechs Jahren hätte sich dort hineinwinden können.


  Ich beschloß, Motley tüchtig einzuheizen.


  »Was soll denn der Blechhaufen dort?« fragte ich ihn mit einem bösartigen Grinsen. »Das ist wohl die berühmte Zeitmaschine? Und du kannst vielleicht Kleopatra und so wunderbare Dinge wie die versunkenen Schätze von Atlantis damit zurückbringen? Wie wär's mit König Echnaton?«


  Er erwachte aus seinem Säuferdelirium und blickte mich ernst an, so richtig wütend war er aber nicht.


  »Nein«, sagte er langsam, »nein, das bringt die Maschine nicht. Ich weiß selber noch nicht so ganz genau, was man alles mit ihr machen kann. Ich habe sie mit dem Geld gebaut, das mir eine Großtante vererbt hat. Es war drüben in Jacksonville, dort habe ich sie auch nach eigenem Gutdünken montiert. Aber es ist schon sehr seltsam. Sie geht zwischen achtzig und hundertfünfzig Millionen Jahre zurück in die Vergangenheit und ganz offensichtlich kann ich den Zeitraum nicht verändern. Ich kann ihn weder verkleinern noch vergrößern. Da muß irgend etwas sein, was ich bis jetzt noch nicht bedacht habe.« Bei Motleys ruhiger Aussage lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Ich hatte diesen Trottel nicht für voll genommen, aber er war sich seiner Sache so sicher!


  »Du willst also damit sagen, daß dieser Kasten in der Zeit zurückwandert und daß es sich dabei um achtzig Millionen Jahre unserer Zeitrechnung handelt?«


  »Nein, nein«, wandte Motley zögernd ein, »nicht der ›Kasten‹ sondern sein Inhalt. Das Zeittor ist bei dieser Maschine das Entscheidende.« Einen Moment lang herrschte Schweigen und ich versuchte nachzudenken.


  »O.K.«, sagte ich schließlich, »wie weißt du dann aber, daß es sich um achtzig Millionen Jahre und nicht um zehn Minuten oder eine Milliarde Jahre handelt?«


  »Ganz genau kann ich es auch nicht sagen«, sagte er müde, »denn ich bin weder Geologe noch Botaniker oder Paläontologe. All dies müßte ich aber sein, um ganz sicher zu gehen.« Er schaute sehnsüchtig nach der Papiertüte. »Könnten wir nicht noch einen Tropfen trinken? Ich hole Eis aus der Küche. Während ich weg bin, kannst du dir die Sachen ansehen, und ich werde versuchen, sie dir zu erklären, wenn ich zurück bin.« Er rückte eine Kiste ans Licht, die wie eine überdimensionale Armeekiste aussah, und schloß sie auf. Dann schaltete er die Klimaanlage ein, riegelte die Tür auf und verließ den Raum. Hier in seiner Werkstatt machte er einen vernünftigeren Eindruck auf mich, und ich wußte nicht, ob das gut oder schlecht war.


  Während seiner Abwesenheit warf ich einen Blick in die Kiste und begann die Gegenstände herauszunehmen, die sich darin befanden.


  Zuerst kamen ein paar vertrocknete Pflanzen zum Vorschein, mit hohen, rohrförmigen Stämmen, die wie Schilfrohr oder Schachtelhalme aussahen, nur daß sie der ganzen Länge nach mit kurzen stachelartigen ringförmig angeordneten Blättern versehen waren. Ich wußte nicht, was ich damit anfangen sollte. Dann zog ich ein paar vertrocknete Zweige einer Tanne mit großen flachen Nadeln aus der Kiste. Ich legte sie zu den anderen verwelkten Pflanzen. Dann – es war kaum zu fassen – kam ein verschraubtes Gurkenglas zum Vorschein. Es war mit Alkohol oder einem anderen Konservierungsmittel gefüllt, und eine tote Ratte schwamm darin. Das Maul war offen und man konnte die scharfen, spitzigen Zähne sehen. Die Ratte hatte keinen nackten, sondern einen buschigen Schwanz. Trotzdem hätte ich schwören mögen, daß sie aus dem Kanalisationssystem von ›El Dorado‹ stammte.


  Ich war inzwischen bei einer kleinen Pappschachtel angelangt. Als ich sie öffnete, sah ich viele kleine Fetzen von etwas, das wie grobkörniges gelbes Packpapier aussah. Die Stücke an der Oberfläche waren verschrumpelt wie meine englischen Schuhe. Ein paar davon waren rund und hatten Vertiefungen. Es war nur noch eine große Schachtel am Boden des Behälters übrig, die am meisten Platz wegnahm. Ich öffnete sie und fand endlich etwas, bei dem es mich eiskalt überlief. Es handelte sich um ein paar Knochen und sie waren wirklich ziemlich eindrucksvoll. Ich nahm sie heraus und legte sie auf den Boden. In dem Augenblick kam Motley zurück. Er hatte einen Plastikbehälter mit Eiswürfeln dabei und ein paar Flaschen Soda, die vermutlich für mich bestimmt waren. Während er die Tür verriegelte, besah ich mir die Knochen noch einmal aus der Nähe.


  Sie stanken ganz entsetzlich. Braune getrocknete Sehnen- und Muskelstücke hingen noch dran. Offensichtlich gehörten die Knochen zu einem Bein, Arm oder Fuß. Zwei große runde Klauen waren auch dabei. Sie sahen wie Hühnerkrallen aus, nur daß sie dreimal so groß waren. Stellenweise war etwas abgebrochen. Ich bemerkte, daß sich Motley wieder von meinem Gin einschenkte, ich hörte das Geräusch der Eiswürfel, die ins Glas fielen, aber ich sah nicht einmal auf. Ich nahm wieder die beiden langen Knochen heraus, von einem war etwas abgebrochen, am Fuß- oder Handgelenk. In der Mitte waren sie mindestens zehn Zentimeter dick. Ihre Länge betrug ungefähr einen Meter. Ich fühlte, wie es mir wieder eiskalt den Rücken hinunterlief und griff nach dem Drink, den Motley mir schweigend reichte.


  »Nun gut, Professor«, sagte ich so freundlich und nonchalant wie ich nur konnte, »was soll der Quatsch? Gehen wir der Reihe nach vor und fangen mit den getrockneten Blättern an.«


  »Ich bin mir nicht so sicher«, sagte er und schenkte sich und mir noch ein Glas ein. Ich wies es nicht zurück.


  »Ich mußte meine Information größtenteils in Büchern suchen, die ich gewöhnlich benutze. All dies fällt nicht in mein Wissensgebiet.« Er stürzte den Gin hinunter, redete aber mit ziemlich fester Stimme weiter. »Diese runden Pflanzen, die wie verzierte Schilfrohre aussehen, heißen meines Wissens Schachtelhalme, Equisetum oder so ähnlich. Die einzige neuzeitliche Variante ist, glaube ich, ungefähr fünfzehn Zentimeter lang. Hast du bemerkt, daß die Stengel an beiden Enden abgeschnitten sind. Daran ist die Zeitmaschine schuld. Es ist gut möglich, daß die Pflanzen über zwei Meter hoch waren. Als sie ankamen, waren sie grün.«


  Ich sah mir die Pflanzenstengel genau an. Sie hatten an beiden Enden eine Schnittstelle.


  »Was soll's«, brummte ich vor mich hin, »ich habe hier in Florida Bambus gesehen, der genau so groß war. Und die Tanne, was ist mit der los?«


  »Ja, die ist wirklich ein Rätsel. Aber ich glaube, daß das ein Mammutbaum ist, von der Art der Riesentannen, die es heute noch in Kalifornien gibt. Anscheinend wuchsen die früher einmal auf der ganzen Erde. Natürlich ist das nur eine Vermutung.« Ich hörte, daß er sich wieder an der Ginflasche zu schaffen machte. Ich nahm sie ihm weg, blieb aber höflich dabei.


  »Das da ...« – er deutete in die Kiste – »sind ganz bestimmt Bruchstücke von Eierschalen. Du mußt wissen, daß es hier – genau hier auf dem Campus des Colleges – Schildkröten gibt, genauer gesagt, Landschildkröten, die dieselben Eier legen. Nur haben diese Eier hier einen viel größeren Durchmesser. Wirklich, einen viel, viel größeren.«


  Stumm hielt ich Motley das Gurkenglas mit der toten Ratte entgegen. Er begann mit rauher Stimme zu lachen. Als er sich wieder gefangen hatte, platzte er mit der Bemerkung heraus: »Ellen-Sue bekam einen richtigen Anfall. Dieses Vieh rannte in unserem Schlafzimmer herum. Ich tötete es, aber erst als Ellen-Sue fast übergeschnappt wäre.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen, Motley«, bemerkte ich daraufhin. »Aber was ist daran so komisch, die meisten Frauen haben's eben nicht so sehr mit den Ratten.«


  »Ratten?« fragte er in einem merkwürdigen Ton. »Was für Ratten denn? Ach, ich verstehe, was du meinst. Aber das ist keine Ratte, wirklich nicht!« Ich wartete auf das, was kam, mit so viel Geduld, wie ich nur aufbringen konnte, während Motley das Glas anstarrte. »Sieh sie dir mal genau an!« sagte er schließlich und deutete auf das Vieh. »Siehst du diese spitzigen Zähne? Kein Nagetier hat solche Zähne und schon gar nicht eine Ratte. Dann – die Füße. Sie sehen aus wie winzige Menschenhände. Ein paar Rattenarten haben einen buschigen Schwanz, aber hier in Florida gibt's die nicht. Ich hab mich darüber informiert.«


  »Dann ist es also gar keine Ratte«, schoß ich los. »Na ja – warum nicht gar ein Opossum, Waschbär oder dergleichen?«


  Motley kicherte vor sich hin. »Sehr scharfsinnig, alter Junge, du hast's erfaßt. Es ist sehr gut möglich, daß sich die Opossums im Laufe der Jahrmillionen kaum verändert haben. Aber auch wenn dem so ist, handelt sich's bei dem Opossum in dem Glas um eine Art, die kein Mensch je zu Gesicht bekommen hat. Es ist vielleicht eine verwandte Art, aber wenn die Bücher recht haben, so ist diese Spezies schon seit Jahrmillionen ausgestorben. Wie wär's jetzt mit einem Schluck, alter Junge? Von dem Gerede ist mir die Kehle ein bißchen ausgetrocknet.«


  Ich schenkte ihm noch einen Schluck in sein Glas ein, aber behielt die Flasche fest in der Hand. Mir selber gönnte ich ebenfalls noch einen Drink. Ich dachte nach. Ich mußte an alte Filme denken, Filme wie ›King Kong‹, ›Vor einer Million Jahren‹ und ›Die vergessene Welt‹. Meine Gedanken kehrten wieder zu diesen verdammten Knochen zurück. »Und was haben diese Knochen zu bedeuten?« fragte ich.


  »Ich habe sie hier in der Nähe auf der Straße gefunden. Es passierte, als ich einen Schinken und anderen Krempel mit der Zeitmaschine losgeschickt hatte. Es war die größte Ladung, die ich jemals fortgeschickt habe.« Motley machte eine Pause. »Du hast wahrscheinlich schon bemerkt, daß sie nicht alt sind, nicht älter als die Tierknochen, die du auf einer Müllkippe findest.« Er ließ sich nicht weiter darüber aus, zu wem oder was die Knochen wohl gehört hatten. Als er meinen Gesichtsausdruck gesehen hatte, wußte er, daß das auch gar nicht mehr nötig war. Ich bin zwar nicht gerade ein Wissenschaftler, aber bin doch ein-, zweimal in meinem Leben in einem Museum gewesen.


  Ich war so betroffen, daß ich einen Moment lang wie gelähmt dastand. Während ich mir meine nächsten Schritte überlegte, verabreichte ich Motley noch einen Drink. Dann ging ich zu seiner Maschine und sah sie mir näher an. Sie machte einen ziemlich selbstgebastelten Eindruck auf mich. Sie hätte ohne weiteres auch der Versuch eines Heimwerkers sein können, eine Spülmaschine oder etwas ähnliches zusammenzubauen. Aber das hatte nichts zu sagen. Auch das erste Telefon, das Bell gebaut hatte, sah so aus. Zwei ziemlich dicke isolierte Kabel kamen aus der Zeitmaschine heraus und verschwanden in einer eigens für diesen Zweck gebauten Steckdose in der Wand, die ich mir ebenfalls ansah.


  »Trotz ihrer geringen Größe verbraucht die Maschine ziemlich viel Energie«, erklärte mir mein Gastgeber, der mir gefolgt war. »Ich schätze, daß sie ungefähr viermal so viel schluckt wie eine große Klimaanlage. Ich mußte also eine spezielle Leitung legen lassen. Das verschlang den Rest der Erbschaft«, fügte er traurig hinzu. »Aber ich brauche sie natürlich nicht lange anzulassen, nur ein paar Minuten.«


  Etwas anderes ging mir durch den Sinn, eine Bemerkung von Motley, die mich schon vorher fasziniert hatte.


  »Halt!« sagte ich. »Nun mach mal langsam. Du hast die Ratte oder was auch immer es sein mag, lebend und in eurem Schlafzimmer vorgefunden, hab' ich recht? Ich nehme also an, daß die Kreatur aus der Maschine kam. Aber wie steht's mit den Knochen? Ich verstehe nicht, wie die dort auf die Straße kamen. Du hast doch ›Straße‹ gesagt, oder?«


  »Ja«, sagte Motley, »das stimmt. Und übrigens kam dieses prähistorische Opossum auch nicht aus der Maschine. Ganz ausgeschlossen! Die Verschlußkappe der Zeitmaschine besitzt eine Sperrvorrichtung. Nichts hätte daraus entweichen können.« In diesem Punkt irrte er sich allerdings, aber nicht so sehr.


  »Ich kann mir das nur so erklären«, fuhr er fort und vergaß dabei nicht, mir sein Glas hinzuhalten, »daß etwas, das mit dem Chronotron in die Vergangenheit zurückgeschickt wird, in der Gegenwart durch etwas mit genau der gleichen Masse ersetzt wird. Nehmen wir einmal an, daß zehn Pfund Kohlen zurückgeschickt werden. Dann kommt irgend etwas vom gleichen Gewicht – und es kann sich dabei um etwas Totes oder Lebendiges handeln – aus der prähistorischen Zeit zu uns. Der einzige Haken dabei ist die Verzögerung. Wie es genau zusammenhängt, weiß ich selber nicht. Auf jeden Fall sind ein paar Sendungen aus der Vergangenheit nie hier angekommen. Sie müssen irgendwo anders gelandet sein, vielleicht sogar weit weg von hier. Vielleicht hängt es mit der Erdrotation zusammen, vielleicht mit etwas anderem, weiß der Kuckuck.« Er nahm wieder einen tiefen Schluck aus seinem Glas und murmelte dabei etwas von ›Heisenberg‹ oder so etwas ähnlichem vor sich hin.


  Ich war immer noch ganz durcheinander, als es plötzlich einen fürchterlichen Krach an der Tür gab. Ich wäre vor Angst beinahe über die Zeitmaschine gesprungen, ich dachte schon, daß ein Dinosaurier in der Gegenwart angekommen wäre.


  »Aha, da bist also, Motleee!« Die Stimme klang wie abgenützte Lasterbremsen, hinzu kam der typisch schleppende Südstaatendialekt.


  »Jetzt komst do raus, aber dalli, du alte, stinkete, geile Sau, du versoff'nes altes Loch!« Ich will nicht noch mehr Kostproben davon geben, aber so klang es wirklich. Das war Mrs. van D'Alliance II., wie sie leibte und lebte! Sie war nach Hause gekommen und ihr lautes Gekreisch veranlaßte mich, das Verhalten, das ich ihr gegenüber an den Tag legen wollte, etwas zu modifizieren.


  Motley saß zusammengesunken in einer Ecke. Ich bedeutete ihm zu schweigen und zeigte dann mit dem Finger auf mich, um anzudeuten, daß ich die Sache schon deichseln würde. Er warf mir einen dankbaren Blick zu, in dem sich aber auch der Zweifel an meinem Erfolg ausdrückte.


  Ich zog den Riegel an der Tür zurück. Als ich sie hochschob, hätte ich beinahe einen Hieb von einem dieser schweren braunen Palmwedel abbekommen, die im Hof herumlagen. Er sauste jedoch an mir vorüber und klatschte mit ziemlich großer Wucht gegen die Wand.


  Mrs. van D'Alliance schien verblüfft zu sein, wahrscheinlich deswegen, weil sie beinahe getroffen worden wäre oder weil sie es mit einem unbekannten Gegner zu tun zu haben glaubte. Wahrscheinlich traf beides zu. Jedenfalls gewann ich dadurch Zeit, sie näher zu betrachten und mir zu überlegen, was ich zu tun hatte.


  Ich weiß nicht, wie die erste oder Newport-Mrs. van D'Alliance gewesen war, aber diese hier war das Letzte, welche Maßstäbe man auch immer anwendete. ›Abgerackert und abgehalftert‹ – so hätte sie wahrscheinlich mein Freund beschrieben, der Pferdezüchter war.


  Sie war ein pummeliges Weibsbild, das in einem ziemlich engen Korsett steckte. Ihre Haare, die sie karottenrot gefärbt hatte, waren toupiert. Der Lippenstift, den sie benutzte, war violett, und sie hatte zuviel Lidschatten für ihre blasse, fahle Gesichtsfarbe aufgetragen. Ein schmutziges grünes Kleid, spitze offene Schuhe und violette Zehennägel, von denen der Lack abblätterte, vervollständigten den Eindruck. Sie hätte eine Nutte sein können, die schon halb in Pension gegangen und erst kürzlich beim Abschaum der Nutten in Tijuana gelandet war.


  »Wer, zum Teufel, sind denn Sie, und wo steckt diese Schnapsdrossel Motley?« sagte sie zur Begrüßung. »Ich hab' doch den Gin aus zehn Metern Entfernung gerochen. Ich weiß, daß er dort drin ist und sich hinter seinen verrückten Spielsachen versteckt, die ein Vermögen gekostet haben, wirklich ein ganzes Vermögen! Und ich hab kaum mehr Geld übrig, um mir was zum Essen zu kaufen und ...«


  Ich beschwichtigte sie mit einer feierlichen Handbewegung und setzte den würdigen Gesichtsausdruck eines Bestattungsunternehmers auf.


  »Mrs. van D'Alliance«, sagte ich mit tiefer, sonorer Stimme, »gnädige Frau, Ihr Gatte hat lange Zeit im Verborgenen gearbeitet.« Ich senkte die Stimme und redete leise weiter. »Es gibt Dinge, die Sie besser nicht erfahren, aber ich kann Ihnen zumindest sagen, daß unter Umständen sehr viel Geld mit im Spiel sein wird, wirklich ganz große Summen. Ihr Gatte hat eine wirklich epochale Erfindung gemacht, die für gewisse Personen in Spitzenpositionen interessant sein dürfte, Personen, die kein leeres Geschwätz mögen.«


  Ihr Mund blieb halb geöffnet, aber nicht, weil sie etwas sagen wollte, sondern weil sie ganz einfach erstaunt war.


  »Gnädige Frau, gegenwärtig stehe ich in Diensten der ATE. Aber ich habe schon für ganz andere Agenturen gearbeitet, und das könnte wieder der Fall sein. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?« Nun, wenn sie dachte, daß die ATE der CIA war, so war das ihr Problem. Und meine allerhöchsten Arbeitgeber mochten nicht, daß man über ihre Geschäfte redete, ob es sich nun um leeres Gequatsche oder etwas Ernsthaftes handelte, soviel stand fest.


  Motley hatte sich von hinten herangeschlichen und machte nun einen kleinen Vorstoß. Wahrscheinlich hatte er noch nie zuvor erlebt, daß sein Hausdrachen um Worte verlegen war.


  »Hast du verstanden, Ellen-Sue?« sagte er und streckte dabei seine Hühnerbrust heraus. »Mr. Doakes und ich haben über ein großes Geschäft gesprochen, bei dem es um viel Geld geht, sehr viel Geld. Du hast meine Arbeit nie verstanden, wir wollen also auch jetzt nicht mehr darüber reden. Ich gehe mit Mr. Doakes in die Stadt zum Essen, stimmt's, alter Junge? Möglicherweise machen wir bis spät in die Nacht hinein Pläne. Du brauchst also nicht aufzubleiben und auf mich zu warten.« Er hatte mich überrumpelt, aber ich war nicht unglücklich darüber, denn ich hatte etwas vor mit ihm und wollte ihn nicht aus den Augen lassen.


  Ich gab ihr eine Visitenkarte, auf der mein Name gedruckt war und eine fiktive Adresse in der Park Avenue und schenkte ihr dabei ein vornehm-zurückhaltendes Lächeln.


  »Ich werde gut aufpassen auf den guten Mot«, sagte ich abschließend. »Wir haben viel zu besprechen, und ich werde später mit ihm zum XYZ Motel gehen. Aber merken Sie sich bitte: auf keinen Fall darüber reden! Es stehen schwere Strafen drauf. Haben Sie verstanden?«


  Sie konnte nur noch nicken, ihr Mund stand nach wie vor offen. Als wir wegfuhren, stand sie noch immer in der Einfahrt neben dem verbeulten 54er Plymouth und schaute auf meine Visitenkarte. Motley lachte und trällerte vor sich hin. Ich hatte ihm die Flasche wieder gegeben. Nun wollte ich ihn wirklich besoffen machen. Als wir beim Motel ankamen – unterwegs hatten wir noch mehr Alkohol eingekauft – war er schon halb hinüber. Nach weiteren fünfzehn Minuten war er total voll und schnarchte auf meiner Couch. Es war ziemlich abstoßend. Ich band seine schmuddelige Krawatte auf und ging aus dem Haus, um in einem öffentlichen Fernsprecher ein paar Ferngespräche zu führen.


  Ich erreichte Barnstaffel unter einer sehr privaten Nummer, die man nur in dringenden Rillen benutzen durfte. Ich redete eine halbe Stunde lang auf ihn ein ohne eine Pause zu machen. Dann hörte ich ihm eine Minute lang zu und legte den Hörer auf. Zwanzig Minuten später klingelte das Telefon wieder, aber dieses Mal war nicht Barnstaffel dran. Es war eine Stimme, die ich nie zuvor gehört hatte. Nun, George Raft oder Edward G. Robinson hätte sie wahrscheinlich gefallen. Mir mißfiel besonders der Schluß des Telefongesprächs, als die fremde Stimme mir sagte: »Und wenn dies nur ein fauler Trick ist, Doakes, dann wirst du deines Lebens nicht mehr froh werden!«


  Ich versuchte in meine Antwort so viel Aufrichtigkeit wie möglich hineinzulegen und mußte dabei gewiß nicht Theater spielen!


  Ich ließ mir das Abendessen von einer nahegelegenen Imbißstube kommen. Es war natürlich nur eine Portion. Dann sah ich bis zur Schlafenszeit fern und zog mich dann zurück. Die Tür zu meinem Schlafzimmer verstellte ich mit Möbeln.


  Diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich als überflüssig, denn Motley schlief noch immer seinen Rausch aus, als der Morgen kam. Auch das Frühstück wurde von auswärts geliefert, aber mit dem Frühstück kamen ein paar Besucher.


  Einer davon war Barnstaffel in voller Lebensgröße und doppelt so abstoßend. Er hatte zwei Typen dabei. Während Barnstaffel mir Übelkeit verursachte, machten mich die beiden anderen nur nervös. Ihr Aufzug war dunkel und geckenhaft. Die beiden Kerle, die nicht gerade viel sagten, waren in den Dreißigern. Barnstaffel sollte ihnen befehlen, aber war sehr unsicher dabei.


  »Choe, alter Junge«, flötete er, »wo is'n dieser berühmte Entdecker?« Soviel zu seinem Katzenjammer-Dialekt. Ich deutete auf die Couch, wo dieses abstoßende van D'Alliance-Bündel lag. Meine Besucher gingen zu ihm hinüber und beäugten ihn. Er atmete ziemlich geräuschvoll aus, und sie wichen schnell zurück.


  »Hat dieser stinkende Kerl noch etwas anderes außer Zahnfäule vorzuweisen?« fragte der größere von Barnstaffels Begleitern verächtlich. Ich fand heraus, daß sein Name Leo war.


  »Er sieht ziemlich heruntergekommen aus, ich geb's ja zu«, antwortete ich ihm, »aber ich will verdammt sein, wenn er nicht etwas herausgefunden hat, das ich nicht verstehe und das außer ihm niemand auf dieser Welt versteht!«


  »Wenn das ein Reinfall ist, würdest du dir wünschen, daß man dich nur verdammt, Doakes«, sagte der Kleinere von den beiden. Er hieß Goldy, warum, weiß ich auch nicht. Er hatte nämlich pechschwarze Haare.


  »Aber, aber«, versuchte Bushveldt einzulenken, »es ist nicht nett, so miteinander zu reden. Joe findet etwas, das vielversprechend aussieht. Er sagt es mir weiter, und ich – setze ein paar Leute davon in Kenntnis. Wir tun alle nur unser Bestes. Sehen wir uns jetzt also einmal an, was uns dieser Professor zu bieten hat!«


  »Gut«, sagte Leo, »gehen wir. Aber zuerst müssen wir noch unseren Saufbruder hier auf die Beine kriegen. Ich will ihn dabeihaben, und er muß ohnehin jemanden um sich haben, der auf ihn aufpaßt.«


  »Zum Donnerwetter! Ich habe die ganze Nacht über auf ihn aufgepaßt«, unterbrach ich ihn. »Die Hauptsache ist, daß wir uns seine penetrante Frau vom Hals schaffen. Wartet, bis ihr die kennenlernt!«


  »Warte, bis die uns kennenlernt!« knurrte Goldy. Leo mußte herzlich lachen und klopfte Goldy anerkennend auf die Schulter.


  Die beiden zogen den armen Motley einfach aus und stellten ihn unter die Dusche. Zehn Minuten lang duschten sie ihn abwechselnd ganz heiß und eiskalt. Den Fernseher ließen sie ganz laut laufen, um Motleys Geschrei zu übertönen. Als sie ihn rausschleppten, dachte ich, daß er ins Gras gebissen habe, aber Goldy und Leo verstanden ihr Handwerk. Einen Moment lang wußte Motley nicht, wer er war und wo er war, aber Barnstaffel becircte ihn mit seinem schmierigen Charme, und nach vier Tassen schwarzen Kaffee war Motley wieder in einem einigermaßen menschlichen Zustand.


  Als nächstes ließen sie ihn im West Dugong College anrufen und sich krank melden. Dann nahmen wir alle in Bushveldts großer, gemieteter Limousine Platz und fuhren zum Palazzo van D'Alliance.


  Um neun Uhr in der Frühe sah das Haus sogar noch schäbiger aus als am Abend. Eine ganze Weile mußten wir auf die Eingangstür einhämmern, bevor sie sich knarrend öffnete.


  Madame van D' sah noch viel schlimmer aus als ihr Domizil. Ihr Atem war so schlecht wie der Motleys, und ich konnte mir ausrechnen, daß sie ihr gemeinsames Hobby, nämlich das Saufen, zusammengeführt hatte. Ihre Augen waren trübe, und sie hatte einen Morgenmantel an, der einmal orangefarben gewesen und seit Jahren nicht mehr gewaschen worden war. Ihre bloßen Füße schauten schüchtern unter dem ausgefransten Saum hervor. Sie hatte schmutzigbraune Ringe unter den Augen, ihre Haare waren zerzaust und fransig. Mit ihrem Aussehen hätte sie sogar einen sadistischen Finanzbeamten vertrieben.


  Barnstaffel machte einen Schritt nach vorn und warf sich in die Brust. Er wollte die Initiative ergreifen, aber seine beiden Begleiter kamen ihm zuvor. Leo schob ihn mit seinem Ellbogen sanft zur Seite und versperrte ihm den Weg.


  »Sind Sie die Frau von diesem Mann dort?« fragte er Mrs. van D'. Als er ›Frau‹ sagte, klang es mehr wie ›Komplizin‹. »Wir brauchen ihn für eine streng geheime Sache. Hat Sie die Regierung schon davon unterrichtet, Lady?«


  Wieder einmal beobachtete ich fasziniert, wie sie Maulaffen feilhielt. Natürlich hatten die beiden Jungs Vorteile, die ich nicht gehabt hatte. Zum Beispiel ihren ›Kater‹. Sie war nicht mit Gewalt zur Seite geschoben worden, man ignorierte sie einfach. Es war interessant, das zu beobachten. Wir gingen alle zusammen ins Floridazimmer (– so nennen sie dort einen unordentlichen Raum, in dem man fernsieht und sich besaufen kann).


  Das Floridazimmer der van D's war so unordentlich, wie man sich's nur vorstellen konnte; überall lagen leere Flaschen herum und standen volle Aschenbecher. Auch roch es ziemlich schlecht nach allem möglichen. Dazwischen standen zerbrochene Möbel aus Bambusimitation herum.


  Barnstaffel besprach sich mit seinen Gehilfen, während ich Motley und seine Ehegefährtin zu den Stühlen hinführte. Nun schob Barnstaffel sein Kinn bedeutungsvoll vor und fing mit seinem Geschwätz an.


  »Professor und Mrs. van D'Alliance. Wichtige Behörden haben uns als ihre Repräsentanten hierhergeschickt. Wir bitten Sie um Ihr ... nein, wir verlangen von Ihnen Stillschweigen und kooperatives Verhalten. Der Professor hat vielleicht ein neues Naturgesetz entdeckt. Wenn dies wirklich der Fall ist, dann werden die Feinde unserer großen Nation versuchen, die Entdeckung in ihren Besitz zu bringen. Wir kommen ihnen aber zuvor und verschwinden alle zusammen, nehmen die Erfindung mit und bauen heimlich eine neue Maschine!« Er zischte das Wort ›heimlich‹. Es hörte sich alles ziemlich eindrucksvoll an. Wenn man alte Filme über den Zweiten Weltkrieg mit fetten Typen in SS-Uniform studiert hat, die die gleiche Schau abziehen, weiß man, was ich damit sagen will.


  »Wir unterstehen alle dem Staatssicherheitsgesetz«, donnerte er gewichtig, mit der einen Hand schlug er sich an die eingefallene Brust. »Die Strafen, die auf den Verrat von Staatsgeheimnissen stehen, sind hart!« Die Strafen waren auf keinen Fall härter als die Strafen, die Leos und Goldys Arbeitgeber austeilten, aber seine Rede schien Eindruck zu machen. Mrs. van D'Alliances Zehen begannen nämlich unkontrolliert zu zucken, und Motley sah nach den schmutzigen Fenstern mit einem Blick, als ob er Bayonette oder vielleicht sogar Gewehrmündungen dahinter vermutete.


  Ich konnte es kaum fassen, aber Bushveldt nahm ihnen dann auch wirklich den Treueeid oder so etwas ähnliches ab, und zwar in dem niederländischen Kauderwelsch, das er für Englisch hielt! Vielleicht dachte er, daß er Henry Kissinger wäre, der sich ziemlich ähnlich anhört. Wie dem auch sei, die beiden lagen buchstäblich vor Bushveldt auf den Knien, als die Zeremonie ihrem Ende entgegenging.


  Als nächstes gingen wir alle nach draußen. Mrs. van D' hatte Zeit gehabt, sich anzuziehen, ihr Aussehen hatte dadurch aber nicht gewonnen. Sie war immer noch ziemlich eingeschüchtert, ich hatte versäumt, sie zu beobachten, als sie sich allmählich wieder erholte.


  Als wir zur Einfahrt kamen, staunte ich, denn dort stand ein Panzerwagen, wie man ihn für Geldtransporte verwendet, nur war er wesentlich größer. Wenn sich die Organisation für etwas interessierte, dann verlor sie aber auch wirklich keine Zeit!


  Wir drängten uns nacheinander hinein, Mrs. van D'Alliance protestierte, aber nicht sehr laut. Besonders als Leo und Goldy sie ansahen, zog sie es vor, den Mund zu halten. Bevor die hintere Wagentür zugeschlagen wurde, konnte ich gerade noch ein paar Nachbarn sehen, die uns erstaunt angafften. Dann fiel mein Blick in die offene Garagentür, die Schlösser waren mit Gewalt aufgebrochen worden und hingen lose von der Garagentür herunter. Ich starrte sie erstaunt an.


  Der Panzerwagen hatte bequeme Sitze, die am Boden festgeschraubt waren, und sogar einen schweren Tisch zum Kartenspielen, der ebenfalls am Boden festgemacht war. An der Wand war eine helle Lampe befestigt. Das war vielleicht eine Aufmachung!


  »Bevor ihr euch danach erkundigt«, fuhr Leo fort, »des Professors Maschine wurde in einen anderen Laster geladen, während wir im Haus waren. Der ist schon vorausgefahren. Keine Sorge, Professor, wir haben sie so weich eingepackt wie den Arsch eines Babys. Wenn wir an unserem Bestimmungsort anlangen, wird sie noch genau so aussehen wie vorher.«


  »Und wohin fahren wir?« unterbrach ich ihn. »Mein Gepäck und mein Wagen sind noch drüben im Motel, wie ihr wißt!«


  Goldy seufzte. »Nun hör mal gut zu, Doakes! Dein Blechkasten und dein Krempel wurde abgeholt. Sie sind schon unterwegs nach Norden und werden zu deiner Wohnung gebracht. Sei ganz ruhig. Wir sitzen alle im gleichen Boot und gehen alle auf diese Reise. Ich weiß auch nicht mehr als du, verstehst du? Es ist wie in den Romanen über Spionage ...«


  »Niemand kann mir so kommen!« Barnstaffel explodierte. »Was soll aus meinem Büro werden, was aus meiner Arbeit?«


  »Deine Arbeit, Kumpel, besteht darin, daß du tust, was man dir sagt!«


  »Aber vielleicht denke ich gar nicht daran, eine Reise zu unternehmen! Und was wird aus Motleys Job an diesem beschissenen College? Es ist ja keine umwerfende Arbeit, aber damit verdient man seine Brötchen. Oder habt ihr vielleicht das College auch abtransportiert?« Mrs. van D'Alliance hatte ganz offensichtlich ihre schrille Stimme wiedergewonnen.


  »Gnädigste, da bin ich aber wirklich froh, daß Sie mich daran erinnert haben«, antwortete ihr Leo. »Auf dem Tisch dort drüben ist Schreibzeug und Papier. Und ihr setzt euch nun alle dort brav nieder und schreibt nette Briefchen, habt ihr verstanden? Professor, Sie erklären Ihren Rücktritt vom Amt, und die anderen schreiben den Leuten Briefe, die möglicherweise ein bißchen nervös werden könnten, weil ihr einen längeren Urlaub in der Südsee verbringt. Ihr schreibt euren Mamis und euren Papis, euren Geschwistern, Freundinnen und informiert die Büros, für die ihr arbeitet, verstanden? Und macht die Briefe ja nicht zu, weil ich sie nämlich lesen werde, bevor sie abgeschickt werden.«


  Eine geraume Zeit herrschte nun Stille, während wir alle unsere Gedanken weiterverfolgten. Aber eines war sonnenklar: Leos und Goldys Arbeitgeber – die letzten Endes auch Barnstaffels und meine Chefs waren – gingen kein Risiko ein. Diese Zeitmaschine war eine zu heiße Sache, daß es keinem, der davon wußte, erlaubt war, nach draußen zu gehen, es sei denn an einer Hundeleine! Sie hatten uns ›luftdicht‹ verpackt, und man hatte Barnstaffel im Glauben gelassen, daß er bei der Sache das Sagen hätte, während er in Wirklichkeit nur ein Handlanger war wie wir.


  Wir schrieben also unsere Briefe. Ich mußte nur an meinen Vermieter schreiben und ihm mitteilen, daß er meine Wohnung auch weiterhin in Schuß halten sollte. Ferner ließ ich ihn wissen, daß ich bald zurück sein würde und daß ein Scheck für die Miete unterwegs sei. Ellen-Sue schrieb keinen Brief. Vielleicht konnte sie nicht schreiben. Motleys Hand zitterte so sehr, daß ich ihm bei seinem Schreiben helfen mußte. West Dugong hatte nun also wieder eine unbesetzte Stelle! dachte ich bei mir. Barnstaffel schrieb mindestens zehn Briefe, vermutlich waren sie alle an seine Gläubiger adressiert. Leo las unsere Post sehr sorgfältig durch, klebte dann die Briefe zu und steckte sie in seine Westentasche. Dann machte er es sich gemütlich und fing an, in einem Taschenbuch zu lesen, das, wie sich bald herausstellen sollte, Spenglers »Untergang des Abendlandes« war. Goldy schien ebenfalls gern zu schmökern. Allerdings war sein Buch »Schule der Jugendverbrecher« weniger fehl am Platze. Wir anderen saßen nur da und hörten auf das Geräusch der Räder mit Ausnahme von Motley, der eingeschlafen war. Sein Atem ging kurz und unregelmäßig.


  Nach meiner Uhr hielten wir fünf Stunden später an. Als die schweren Türen des Wagens geöffnet wurden, sah man, daß es draußen dunkel war. Gegen den Nachthimmel zeichneten sich ein paar schattenhafte Gestalten ab. Als wir ausstiegen, sah ich neben uns einen weiteren Wagen stehen, der dem unseren aufs Haar glich, und folgerte, daß die Zeitmaschine dort drin sein mußte.


  Der Boden unter unseren Füßen war flach, hie und da sah man ein paar kümmerliche Grasbüschel, vor dem Horizont hoben sich Palmen ab. Es kam mir vor, als ob wir am Ende der Welt angelangt wären, und die Moskitos begannen mir ganz schön zuzusetzen. Dann nahm ich auch das Flugzeug wahr, das unmittelbar hinter uns stand, ein Riesenvogel, der sich dunkel gegen den Nachthimmel abzeichnete. Allem Anschein nach war es eine alte DC-4 mit Propeller. Dies mußte einer jener verbotenen Landstriche in Florida sein, die immer von sich reden machen, weil sie Umschlagplätze für Drogen, Shit und Einwanderer von der zweifelhaften Sorte sind. Ich fragte mich, in was ich mich da eingelassen hatte.


  Sie drängten uns mehr oder weniger gewaltsam zum Flugzeug. In der Mitte des Flugzeugrumpfes befand sich eine Tür, die sich nun öffnete. Durch die Türöffnung fiel Licht. Die Gangway wurde herabgelassen. Wir gingen über die Treppe ins Flugzeug und befanden uns plötzlich in einer großen Kabine, die zum ›Salon‹ umgebaut worden war, mit Sofas, Sesseln und einer chromblitzenden Bar mit richtigen Barhockern. Als wir im Gänsemarsch hereinspazierten, hörte ich hinter mir ein Grunzen und dumpfe Schläge. Ich nahm an, daß man gerade die Zeitmaschine im Gepäckraum verstaute. Die Flugzeugtür wurde schließlich zugeschlagen, und Leo sicherte die Sperrvorrichtungen.


  Vorne, neben der Bar, öffnete sich nun eine Tür, und drei Männer betraten den Raum. Sie mußten aus der Richtung des Cockpits kommen und bewegten sich auf uns zu. Sie gingen abwärts, weil diese alten Propellermaschinen immer nach hinten geneigt dastehen. Die drei Männer machten noch ein paar Schritte nach vorn und sahen uns an.


  Der Kerl zur Linken war groß und hager, hatte eine Glatze und trug eine Hornbrille. Er war mit einem zerknitterten Leinenanzug bekleidet. Ab und zu zuckte er mit den Mundwinkeln. Rechts von ihm ging ein stämmiger Clown mit einer Windjacke und abgetragenen Jeans. Er hatte schwere Stiefel an und trug seine Boxernase und sein unrasiertes Gesicht – die Bartstoppeln mußten schon zwei Tage alt sein – mit sichtlich großem Stolz zur Schau.


  Aber der Kerl, der in der Mitte ging, interessierte mich mehr. Ich kannte ihn nämlich, und zwar seit langem. Er war bekannt wie ein bunter Hund, besonders bei gewissen Leuten im Strafvollzug.


  Er war immer noch ziemlich rundlich, aber nicht mehr so sehr wie damals, als wir beide die P.S.86 in einer Großstadt im Norden des Landes besuchten. Damals hieß er Salvatore Tomaselli. Wir gaben ihm den Spitznamen Sally Pasta, weil er andauernd Teigwaren aß. Außer ihm kenne ich keinen Schüler, der Spaghetti und Lassagna in seinem Brotzeitbehälter hatte. Seit jenen Kindheitstagen war er allerdings um seiner Karriere willen manipulierbar geworden. Sein höchstes Ziel war das ›Syndikat‹. Dort wurde er als Sally Tomatoes bekannt, zuerst als ›Soldat‹, dann als ›Capo‹ und schließlich als einer der wirklich großen Bosse. Bei Hearings vor dem US-Senat blieb er ständig die Rechtfertigung gegenüber den gegen ihn erhobenen Anklagen schuldig. Er trieb es so weit, daß er als illegaler Einwanderer ausgewiesen wurde. Wenn ich mich nicht irre, hatte er hier in den Staaten also gar nichts verloren. Mir wurde immer mehr angst und bange, als ich ihn beobachtete, mit seinen schwarzen Knopfaugen und seinem Nadelstreifenanzug, in dem sein stämmiger Körper steckte, und mir dabei ausrechnen konnte, daß er wahrscheinlich gar nicht wollte, wenn seine Anwesenheit bekannt wurde, und daß man erfuhr, wer er überhaupt war.


  »Hallo, Kumpels«, sagte er in schmierigem Ton. »Ihr könnt mich Mr. Saul nennen. Das hier zur Rechten ist Professor Jones, eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Er wird sich um Ihre Maschine kümmern, Dr. van D'Alliance.« Er nickte Motley zu, der ganz starr vor Schreck war. Der große Kerl zuckte einmal verächtlich mit dem Mund und brummte vor sich hin: »So ein Unsinn. Ist ja alles nur eine Farce. Unmöglich!«


  Sally ignorierte ihn und fuhr fort, Süßholz zu raspeln. »Hier zu meiner Linken haben wir Mr. Williams. Er ist Bauingenieur und Experte für Metalle. Er wird die Dinge bauen, wie ihr sehen werdet. Aber nun wollen wir einen trinken. Ich mache den Barkeeper, und dann können wir uns in Ruhe hinsetzen und uns ein bißchen besser kennenlernen.«


  Motley und seine Frau Gemahlin waren die ersten, die sich für einen Drink anstellten, ich war der letzte vor Leo und Goldy. Von jetzt ab waren sie immer die Letzten, die Gründe dafür waren offenkundig.


  Als ich an die Reihe kam, hatte ich absichtlich meinen Kopf gesenkt und da mir Motley um einige Sekunden voraus war, hoffte ich, daß ich unbemerkt an Sally vorbeikommen würde. Aber ich hatte Pech. Sally war nicht von ungefähr zu seiner jetzigen Position emporgestiegen: seiner Aufmerksamkeit entging beinahe nichts. Als ich meinen doppelten Scotch hatte, wollte ich schnell verschwinden, aber da spürte ich auch schon, wie er mich am Arm packte.


  »Dich kenne ich doch!« brachte er hervor, und die ganze geheuchelte Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden.


  »O.k., ich geb's auf«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Aber es ist schon ein bißchen lange her seit P.S.86, Mr. Saul!«


  Er starrte mich einen Moment lang an, dann entspannten sich seine Züge. »Nein, so was«, sagte er grinsend, »der gute alte Joe Doakes, der Witzbold unserer Klasse. Du bist kein Bulle, das steht fest.« Er senkte die Stimme zu einem Wispern. »Sieh zu, daß du mich auch weiterhin mit Mr. Saul anredest, wenn dir dein Leben lieb ist!« Dann redete er normal weiter. »Erinnerst du dich noch, wie wir das Scheißhaus in die Luft gejagt haben, als gerade die gute alte Miss Melchick drauf saß? Gott, waren das noch Zeiten!«


  Mein Lachen klang hohl. Ich erinnerte mich, daß ich an dem Tag, an dem die arme Miß Melchick nach diesem makabren Scherz ins Krankenhaus gebracht wurde, zu Hause geblieben war, weil mir übel war. Zwei Liter Lauge hatten ihre Haut verätzt.


  »Also gut, Leute«, fuhr Sally fort und sah dabei auf seine Armbanduhr, »ist doch wirklich nett, einen alten Kumpel unter euch aufzustöbern. Aber über die Vergangenheit können wir uns bei anderer Gelegenheit unterhalten. Nun erkläre ich euch klar und deutlich, was jetzt geschehen wird. Und habt ihr verstanden, keine dämlichen Zwischenfragen, bis ich ausgeredet habe!« Es wurde mucksmäuschenstill in der Kabine, nur hie und da hörte man jemanden aus seinem Glas trinken.


  »Wir starten in ein paar Minuten. Ziel der Reise ist ein mir bekannter Zufluchtsort in den Tropen. Wir werden dort in Saus und Braus leben, das heißt, wenn ihr bereit seid, mitzuhelfen!


  Während wir dort sind, werden meine Kollegen die van D'Alliance-Erfindung auf ihre Brauchbarkeit hin überprüfen. Wenn der Bericht zugunsten der Zeitmaschine ausfällt, gibt's eine Menge Geld, mehr Geld als ihr euch träumen laßt! Es müssen natürlich auch eine Menge Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden, daher unsere Abmachung. Habt ihr verstanden? Keiner schwatzt, schreibt oder unternimmt Spaziergänge oder Bootsfahrten, die ihm nicht von mir genehmigt wurden. Keiner schwimmt davon. Und wenn's doch einer tut oder versucht, es zu tun, wird's ihm sehr, sehr leid tun.« Er musterte uns alle mit einem eiskalten Blick. Immer noch wagte es keiner, etwas zu sagen.


  »Gut«, sagte er schließlich und lächelte dabei wieder. Er kam mir dabei vor wie eine fette Klapperschlange. »Wir trinken jetzt alle noch einen und machen es uns gemütlich. Denkt an die Kohlen, die ihr bekommt und die in hübsche numerierte Bankkonten einbezahlt werden. Bankkonten, die ich für euch – na ja, sagen wir mal in der Schweiz – eröffne.«


  Die Motoren begannen plötzlich zu rumoren, und kurze Zeit danach hoben wir ab. Mit viel Getöse flogen wir durch die Nacht, die sich über Florida gesenkt hatte, und ab ging's ins Märchenland, Shangri-La, wie wir's nennen. Das war alles, was ich wußte.


  Schließlich fand Barnstaffel seine Stimme wieder. Er konnte sich's nicht verkneifen, Sally die allerdämlichste Frage zu stellen, die man sich denken kann:


  »Hmm, Mr. Saul, ich habe da ein kleines Problem. Weder Joe noch ich sind Wissenschaftler. Welche Funktion haben wir dann bei diesem Unternehmen? Wofür brauchen Sie uns?« Mir lief es wieder eiskalt über den Rücken, als uns zwei schwarze Augen bösartig fixierten. Wenn nun die Antwort »Nichts« wäre, würden wir sehr wahrscheinlich ohne Fallschirme über Bord gehen!


  Nach einer Pause, die eine halbe Ewigkeit zu dauern schien, trank Sally einen Schluck aus seinem Glas und lehnte sich dann zu uns herüber.


  »Du verstehst doch was von Hotels, Motels und was es sonst noch gibt, Barnstaffel? Ich meine damit, daß du weißt, wie sie aussehen und wie sie geführt werden sollen. Dann verstehst du auch was vom Gaststättengewerbe, erstklassigem Service und dem ganzen Kram, oder irre ich mich?« Bushveldt preßte es die Kehle zusammen, dann nickte er heftig. Er hatte nämlich die gleichen Überlegungen angestellt wie ich, nur viel später. Er hätte wahrscheinlich auch genickt, wenn ihn Sally gefragt hätte, ob er ein Balletspezialist sei. Ich fühlte mich ziemlich im Stich gelassen.


  »Jetzt schaut euch doch nur diese versoffene Gesellschaft an!« Sally schaute an mir vorbei und heftete seinen Blick auf Motley und seine Mrs., die bei ihrer fünften oder sechsten Runde waren. »Und dazu noch von meinem besten Schnaps! Aber was soll's! Jetzt hör mal gut zu, Doakes!« fuhr Sally fort und wandte sich dabei mir zu. »Vergiß das mit der Schule! Für mich hast du nur eine Bedeutung: Wenn dieser Saufbruder wirklich das hat, was er vorgibt, bekommst du eine Gratisfahrt und den ganzen Zaster, von dem du immer geträumt hast. Aber ich will, daß er arbeitet. Er soll schon ganz glücklich dabei sein, aber auch in einer Verfassung, daß er seinen Grips gebrauchen kann. In seiner Freizeit kann er meinetwegen stockvoll sein, wenn er nur bei der Arbeit das Letzte aus sich rausholt. Das bedeutet also, du hast dich darum zu kümmern, daß er gesund und in einer guten geistigen Verfassung ist, wenn man ihn braucht. Das gleiche gilt für seine Mrs. Aber sieh zu, daß du sie mir vom Halse schaffst und sie fernhältst. Gott, wie man sich mit so einem Eimer einlassen kann! Kein Wunder, daß er säuft. Hast du mich verstanden, Doakes?«


  »Alles klar, Sally ... ich meine, Mr. Saul.«


  Er runzelte die Stirn bei meinem Versprecher, aber lehnte sich dann doch zurück und lächelte. »Du kannst mich meinetwegen Sally nennen. Ich hab's satt, immer mit ›Boß‹ angeredet zu werden. Ab und zu tut's gut, jemanden um sich zu haben von früher. Sag mal, weißt du noch ...?«


  Ich brummte beifällig, als er nun endlos lange von seinen Kindheitserlebnissen schwadronierte. Sie reichten von Katzen, die er mit Benzin übergossen und verbrannt, bis zu Straßenverkäufern, die er in Schächte hinabgestoßen hatte. Schließlich ging ihm dann doch der Gesprächsstoff aus. Er entschuldigte sich und sagte, daß nun Schlafenszeit sei. Wir machten es uns ebenfalls auf den Klubsesseln und Chaiselongues bequem, und ich schlief sogar trotz des Motorenlärms ein.


  Ungefähr sechs Stunden später wachte ich wieder auf, als wir landeten. Leo sagte, daß es nur eine Zwischenlandung sei und daß wir tanken müßten. Die Türen blieben geschlossen. Als ich zum Fenster hinaussah, erblickte ich einen rosafarbenen Morgenhimmel, ein paar Palmen und weite Sandflächen. Vielleicht waren wir in der Sahara, aber nach unserer Fluggeschwindigkeit zu urteilen, war das nicht sehr wahrscheinlich. Als ich meinen Kopf vorreckte, um besser sehen zu können, machten Leo und Goldy die Runde und zogen die Vorhänge zu. »Es wird nicht gespickt!« sagte Goldy und tätschelte dabei die kahle Stelle auf meinem Kopf. »Dein Papa mag das nicht!« Ich hatte begriffen und schlief weiter.


  Als ich wieder aufwachte, rumpelten wir erneut abwärts und landeten zum zweitenmal. Auf meiner Uhr war es Mittag. Sally stand an der vorderen Tür. Er hatte sich rasiert und fein gemacht. Wir dagegen sahen ziemlich abgestanden aus.


  »O.k. Leute«, sagte er, als wir uns mühsam von unseren Schlafstellen erhoben und verschlafen die Augen rieben. »Hier wären wir also, in unserem kleinen Paradies. Es handelt sich um ein Inselchen, das die Rockefellers zufällig noch nicht aufgekauft haben. Fragt nicht nach dem Namen oder der Lage der Insel, weil ihr keine Antwort darauf bekommt, und euer Papa wird sehr böse, wenn er erfährt, daß ihr Fragen gestellt habt! Denkt an das hübsche Sümmchen, das ihr am Schluß zur Belohnung bekommt! Wir steigen jetzt aus und sehen uns auf der Insel um.«


  Als der lange heiße Tag zu Ende war, hatten wir folgendes gesehen: eine flache Insel, auf der es sehr heiß war und auf der dorniges Gestrüpp und dahinwelkende Palmen wuchsen, von denen einige Kokosnüsse trugen. Wir hatten große Betonbauten gesehen, die wie Flugzeugschuppen aussahen, nur eben nicht so hoch waren. Um die Gebäude herum wuchsen Bäume, ebenso auf den Dächern – eine ziemlich gute Tarnung. Aus einiger Entfernung sahen sie wie Hügel aus. Ein großes weißes Haus mit ungefähr fünfzig Zimmern kam mir wie ein kleines Hotel vor, es hatte einen Swimmingpool und einen prächtigen Garten. Auch hatten wir die Steilküste gesehen, die ausschließlich aus nacktem, zerklüftetem Fels bestand und durch keinen Sandstrand unterbrochen wurde. Vor der Küste waren unzählige Korallenriffe. Es gab auch einen sehr kleinen Hafen, in dem ein paar große Jachten vor Anker lagen. Der Hafen war rundherum von einem Zaun umgeben. Das Tor war bewacht. Unzählige Arbeiter in weißer Kleidung schwirrten auf der Insel herum. Sie quasselten in einem Dialekt, der wie Spanisch klang. Wie sich herausstellte, waren sie das Dienstpersonal.


  Wir durften dies alles sehen, weil uns Leo und Goldy auf der ganzen Insel herumkutschierten, und wir sollten es auch sehen. Wir, das heißt Barnstaffel, die van D'Alliances und ich. Leo lieferte uns auch die notwendigen Informationen dazu, damit wir auf keine dummen Gedanken kommen würden, was die Flucht anbetraf oder daß es mit den dummen Gedanken sein Bewenden haben würde. Leo sagte uns, daß die Insel ungefähr zehn Kilometer lang und drei breit sei und daß sie einem verrückten Einsiedler, einem schwedischen Millionär gehöre, der nie Besuch bekam. Das, was er zuletzt gesagt hatte, stimmte wahrscheinlich. Was den schwedischen Millionär anbetraf, so vermutete ich, daß es sich dabei eher um eine Gruppe von Gentlemen handelte, die sich einst in New York zusammengeschlossen hatten, um die USA untereinander zu verschachern.


  Wie dem auch sei, am späten Abend waren wir wieder zurück in dem großen Haus. Wir hatten uns umgezogen und gut gegessen, wir waren bereit für die Dinge, die da kommen sollten. Schwere Gedanken plagten mich, als ich mich zu Bett legte.


  Nach dem Frühstück am nächsten Morgen schienen sich die Ereignisse zu überstürzen. Das Programm lief ungefähr folgendermaßen ab. Motley und der Wissenschaftler, den Sally mitgebracht hatte, verschwanden in einem dunklen Büro, wo sie den ganzen Tag über verhandelten. Williams, der Baumensch, war mit von der Partie. Mrs. van D' blieb lange liegen, um ihren Rausch auszuschlafen, was für uns sehr angenehm war. Ich spielte mit Leo und Goldy Rommé, ging fischen oder schwimmen und vertrieb mir die Zeit mit Lesen (es gab hier sogar eine ziemlich umfangreiche Bibliothek). Ich verlor ganz fürchterlich beim Rommé, und da wir um viel Geld spielten, traf es mich ganz empfindlich. Leo gab mir zu verstehen, daß wir um unseren zukünftigen Reichtum spielten und daher die Spielergebnisse jetzt nur schriftlich festhielten, aber es machte mich trotzdem ziemlich nervös. Bushveldt Barnstaffel machte sich sehr wichtig, den ganzen Tag lang flitzte er durch die Zimmer und überprüfte irgendwelche Pläne und Listen, die er mich aber aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen nicht sehen ließ. Sally ging aus und ein, um irgendwelche Angelegenheiten zu checken, nach einer Weile war er dann soweit, sie Barnstaffel zur Überprüfung weiterzureichen.


  Meine einzige Aufgabe bestand darin, Motleys Alkoholkonsum zu überwachen. Es war ein ziemlich lästiger Job, denn Motley begann gewöhnlich um halb sechs die ersten Cocktails zu trinken. Ich blieb den ganzen Abend über bei ihm, was ziemlich langweilig war, als es Zeit zum Schlafengehen war, mußte ich nachprüfen, ob er keine Schnapsflaschen eingesteckt oder in seinem Zimmer versteckt hatte, dann schloß ich ihn in seinem Zimmer ein. Mrs. van D' hatte ein separates Zimmer. Beide waren glücklich darüber. Mrs. van D' ließ sich regelmäßig vollaufen. Keiner scherte sich um sie. Ich hatte bald herausgefunden, wieviel Motley trinken konnte, ohne daß es seine Arbeit am nächsten Tag beeinträchtigte. Das Ganze wurde zur langweiligen Routine. Merkwürdig war nur, daß der andere ›Professor‹, dessen Deckname Jones war und den ich für einen heimlichen Junkie hielt, seine Meinung über den guten Motley geändert hatte. Voller Respekt redete er ihn mit ›Dr. Motley‹ an, auch wenn Motley stockvoll war.


  Zwei abgetakelte Frachter tauchten eines Tages in dem winzigen Hafen auf. Sie hatten die Flagge von Panama gehißt. Die Besatzung begann die ziemlich umfangreiche Schiffsladung in flachen Booten zu verstauen, die zu den Schiffen gehörten. Das erste, was zum Vorschein kam, als die Boote landeten, war ein Haufen heruntergekommener Kerle. Im Vergleich zu denen mußten die Öl-Kumpels aus Texas geradezu vornehm wirken. Die Kerle brachten Baumaterial mit sich, das sie dann auch auszuladen begannen: Kräne, Bagger, Zement, T-Träger, Bauholz und dergleichen mehr. Die Schlägertypen, die von den Schiffen kamen, schlugen ihr eigenes Lager auf der gegenüberliegenden Seite der Insel auf, und wir sahen sie nur beim Laden oder Entladen der Schiffe, was aber ziemlich häufig vorkam. Irgendwo auf der Insel mußte ziemlich viel gebaut werden und ›Mr. Williams‹ mit seinem Ganovenhut hatte ziemlich viel zu tun. Er war ständig mit seinem Jeep unterwegs. Eines Tages luden sie einen gigantischen Generator ab, der New York hätte mit Strom versorgen können, oder wenigstens Staten Island. Ein anderes Mal kam eine Unmenge von Kisten mit Möbeln an und schwimmbeckenweise Farbe. Diese Schiffsladung und die Unmasse von Geschirr waren besonders interessant für Bushveldt, der ihren Transport ins Hinterland überwachte und dabei blasierter und dümmlicher als gewöhnlich aussah.


  Ich kam mir vor wie in einem verrückten Traum. Das Leben auf der Insel wurde für mich allerdings erst dann unerträglich, als Ellen-Sue es müde wurde, Leo und Goldy zu belästigen und mir ihre Aufmerksamkeit zuwandte. Ich beschloß, einen Besen zu fressen an dem Tag, an dem Ellen-Sue einigermaßen annehmbar aussehen würde. Indessen schwirrten beständig die dienstbaren Geister um einen herum, sie waren gleichzeitig Diener, Gärtner und alles mögliche andere. Und ich verlor immer wieder beim Rommé, was ein böses Omen hätte sein können.


  Nach drei Monaten, die etwas seltsam, aber doch nicht ganz so übel waren, passierte dann das Entsetzliche.


  Ganz unerwartet erschien Sally beim Abendessen und kündigte an, daß wir später alle miteinander eine kleine Fahrt unternehmen würden. Ich konnte nur hoffen, daß wir nicht anschließend den Haien zum Fraß vorgesetzt würden. Haie gab es nämlich genug um die Insel hemm, ich hatte schon oft Gelegenheit gehabt, sie zu beobachten, während ich fischte. Aber Sally nahm sich sogar die Zeit, mir freundlich auf die Schulter zu klopfen und mir zu sagen, daß ich, was Motley anbetraf, eine ziemlich gute Arbeit geleistet hätte. Ich war verwirrt, aber das war man ja nun schon gewöhnt bei mir.


  Nach dem Essen – wir hatten noch einen guten Brandy und besseren Kaffee als gewöhnlich zum Abschluß bekommen – zwängten wir uns in die Jeeps, die draußen warteten, und fuhren in einer Wolke von Insekten davon. Keiner von uns hatte es fertiggebracht, die Millionen und Abermillionen von Moskitos zu töten oder sie auch nur ein bißchen abzuschrecken. Die Stechmücken hier waren von einer besonders gierigen Art, ich kann dabei ein Wörtchen mitreden, denn ich habe einmal im südlichen Jersey gewohnt.


  Als wir fünfzehn Minuten unterwegs waren und ununterbrochen Moskitos zerquetscht oder ausgespuckt hatten, wurde es plötzlich hell vor uns und wir sahen Lichter. Über eine Rampe aus Beton fuhren wir in einen Tunnel ein, der abwärts führte, hinter uns schlossen sich die gigantischen Tore aus Stahl. Wir hielten in einer riesigen Höhle an. Um uns war überall Beton. An der Decke waren scheinwerferartige Lampen. Aber niemand achtete darauf.


  Vor uns, in der Mitte des überdimensionalen Bunkers, thronte eine übergroße Version von Motleys Stahlkiste. Sie war 'zigmal so groß wie die ursprüngliche Maschine. Die runde Tür war einen Meter im Durchmesser und stand offen. Drinnen hätte man möglicherweise zwei Schulbusse und vier Pkw unterbringen können. Aus der Maschine kamen die dicksten Kabel, die ich jemals gesehen habe. Sie waren ungefähr dreißig Zentimeter dick. Die Kabel steckten auf der anderen Seite in Stahlplatten, die in die Wand eingelassen waren. Nun begriff ich, weshalb sie diesen Riesengenerator gebraucht hatten.


  Sally ließ uns in einer Reihe antreten und nahm dann doch wahrhaftig so ein Megaphon zur Hand, wie sie's bei der Marine benützen.


  »O.k.«, dröhnte es aus dem Lautsprecher, und die grauen Wände hallten vom Echo wider, »ich weihe euch in ein kleines Geheimnis ein. Wir sind nämlich gar nicht von der Regierung, wie wir zuerst behauptet haben. Das hier ist ein reines Privatunternehmen.«


  Ich lächelte müde. Sowohl Motley als auch Ellen-Sue hatten das, was er uns nun als die große Sensation verkaufte, schon längst selbst herausgefunden.


  »Was wir hier vor uns haben«, fuhr er fort, »dank der vielen begabten Leute, die hier anwesend sind – ein besonderes Lob hat Professor van D'Alliance verdient ...« – Sally winkte van D'Alliance dabei jovial zu –, »ist eine Maschine, die vielen Leuten, die lieber allein sind, ein zurückgezogenes Leben ermöglicht, ohne gerichtliche Verfolgungen, ich meine natürlich böswillige Nachstellungen.« Seinen Versprecher berichtigte er schnell und fuhr dann fort:


  »Dieses Zeitdingsda bedeutet, daß jeder, der die richtige Fahrkarte dazu hat, in der Zeit untertauchen kann!« Er gab sich einen feierlichen Anschein, als ob er am Begräbnis eines guten Freundes teilnehmen würde. Veranstaltungen dieser Art hatte er zweifelsohne oft beigewohnt und hatte sie wohl auch arrangiert. Jetzt bemerkte ich auch plötzlich, daß »Jones« und »Williams« verschwunden waren. Leo und Goldy waren wie gewöhnlich dageblieben.


  »Zusammen mit meinem Kollegen, Mr. Barnstaffel ...« – Sally fuhr fort, als Bushveldt übers ganze Gesicht grinste vor Stolz wegen der ungewohnten Anrede – »also mit Mr. Barnstaffel habe ich ein ganz luxuriöses Hotel geplant – in der Vergangenheit! Eben viele Millionen Jahre zurück. Es gibt dort jeden erdenklichen Komfort. Was ich damit sagen will, daß er zum Selbstkostenpreis zur Verfügung gestellt werden wird, vielleicht kostet's auch eine Idee mehr.« Acht Millionen Prozent mehr – dachte ich im stillen.


  »Wir haben allerdings noch nichts gebaut, aber die Pläne sind fertig, und das Baumaterial hier ist versandbereit. Bevor wir das Projekt starten können, müssen wir nur noch ein paar Tests machen. Nun will ich aber dieses große Genie, daß das Ganze hier ausgetüftelt hat, erklären lassen, was wir bis jetzt getan haben und was als nächstes kommt. Professor van D'Alliance hat das Wort!« Er begann Beifall zu klatschen, und die anderen taten es ihm natürlich nach.


  Motley sah so aus wie damals, als ich ihn kennengelernt hatte, das heißt, ziemlich verängstigt. Allerdings war er nicht mehr so verwahrlost und hatte sich sogar rasiert. Aber sein Gang war unsicher, und er nahm den Lautsprecher mit einem irren Grinsen in die Hand.


  »Nun«, fing er an, »das van D'Alliance Chronotron beziehungsweise die van D'Alliance Zeitfähre, seht ihr hier vor euch. Und sie funktioniert. Bei verschiedenen Gelegenheiten sind wir zu bestimmten Punkten in die Vergangenheit vorgestoßen, das heißt, die Zeitpunkte waren identisch, und das ist äußerst wichtig. Diese Punkte liegen in einem Zeitraum von fünfundachtzig bis zweihundert Millionen Jahren in der Vergangenheit, ein paar Millionen mehr oder weniger, darauf kommt's nicht an. Viele Probleme mußten gelöst werden. Professor, hmm ... Jones und ich, wir sind auf ein paar Anomalien gestoßen, die wir uns zum Teil nicht erklären konnten. Wir haben uns zum Beispiel gefragt, warum wir ausgerechnet auf diesen einen Zeitraum beschränkt sind, warum wir nicht weiter in der Zeit zurückgehen oder näher an die Gegenwart herankommen können. Wir haben's nicht herausgekriegt, oder vielleicht hat Krugs kürzlich erschienenes Werk über die Magnetflüsse ...« Hier unterbrach ihn ein lautes Räuspern von Sally: Schenk dir deine Magnetflüsse und bleib bei der Sache!


  Verlegen redete der Professor weiter. »Ach ja. Nun, wir mußten herausfinden, in welcher Art von Materie die Zeitmaschine am anderen Ende auftauchte. Man stelle sich einmal Felsgestein, Erde oder unter Wasser als Auftauchmöglichkeiten vor! Das wäre nicht nur nutzlos, sondern auch höchst gefährlich. Aber wir haben auch dieses Problem gelöst und können nun mit Sicherheit sagen, daß die Zeitfähre nur immer in Luft auftaucht auf trockenem Land und immer am selben Ort, wenn man die richtigen Sicherheitsmaßnahmen trifft.« Er sah vor sich auf den Boden, bevor er weitersprach, denn er mußte all seinen Mut zusammennehmen, für das, was er nun sagte. Aber das wurde mir erst hinterher klar. Seine Stimme wurde plötzlich lauter.


  »Ich bin allerdings keineswegs zufrieden mit dem Materialaustausch. Möglicherweise tauchen über den ganzen Erdball verteilt riesige, unbekannte Objekte auf, an Stellen, wo man's nicht erwartet, denn je größer die Masse des in der Zeit Zurückbeförderten ist, desto weiter entfernt findet der Austausch statt. Also, was ich damit sagen will ...« Aber da hatte ihm auch schon Sally den Lautsprecher weggenommen. Sally hatte endlich begriffen, daß van D'Alliances Ansprache nun keine Lobeshymne mehr war. Er schob Motley zur Seite, und der erste und einzige Versuch des armen Teufels, ehrlich zu sein, war vorüber.


  »Also Leute«, fuhr Sally in seiner Rede fort, »wie der Professor schon sagte, sind praktisch alle Probleme gelöst. Und nun werden die Freiwilligen, die aufgerufen worden sind, einen ersten Blick auf unseren Bauplatz werfen. Sie bekommen ihre Spezialausrüstung und werden dann in die Vergangenheit geschickt, damit sie sich das Gelände ansehen können, auf dem wir unsere hübsche Herberge errichten!«


  Durch eine Seitentür erschienen nun zwei Typen, die einen Handkarren vor sich herschoben, auf dem sich Tropenhelme, Gewehre, Khaki-Kleidung und das sonstige Drumherum häuften, das man aus den Tarzangeschichten kennt. Ich würdigte sie kaum eines Blicks, weil ich mich nach den Freiwilligen umsah, von denen Sally gesprochen hatte.


  Ich mußte aber feststellen, daß alle mich ansahen – das heißt, Bushveldt Barnstaffel und mich. Darf ich vorstellen, die »Freiwilligen!« Ich mußte an diese vergammelten Knochen denken, die Motley an der Auffahrt zu seinem Haus gefunden hatte, und es lief mir dabei eiskalt über den Rücken.


  Bushveldt hatte ebenfalls Schiß und murmelte etwas Unverständliches von Hotels und Hotelführung vor sich hin, während ihm die Gehilfen, die den Wagen hereingeschoben hatten und die Schlägertypen, die hinter uns hereingekommen waren, die Tropenkleidung anzogen. Dann kamen sie zu mir, aber ich blitzte sie nur an und schob sie zur Seite. Ich bin, weiß Gott, kein Held, aber daß die mich wie ein Baby anziehen wollten, das war mir dann doch zuviel!


  Ein wildes Geschrei unterbrach mich beim Anziehen. Ich blickte in die Richtung, aus der das Geschrei kam, und sah, wie sich zwei bullige Mannweiber Ellen-Sues bemächtigten und sie ebenfalls in andere Kleider steckten. Ich sah dann zu Motley hinüber, der hämisch grinste. Der Scheißkerl mußte seine eigene Abmachung mit Sally getroffen haben. Also so war's um seinen Mut bestellt! Dieser dreckige kleine Schleimscheißer! O.k., sie war zwar im Arsch, aber niemand verwickelt eine Frau in so was und schon gar nicht die Ehefrau. Dann erlebte ich eine weitere Überraschung.


  »Jetzt hör mal gut zu, Boß!« sagte Leo und machte dabei einen Schritt nach vorn. »Das soll ein Test sein, stimmt's? Doakes hier ist der einzige, der ein bißchen Mut und Verstand hat. Es könnte gut sein, daß alle drei in ein Loch fallen, und dann würdest du überhaupt nichts erfahren. Für einen kleinen Extrabonus würden Goldy und ich mitgehen und das Schießen übernehmen. O.k. Goldy?« Ich muß schon sagen, ich fühlte mich richtig geschmeichelt.


  Goldy war eher erstaunt als erfreut, aber gewöhnlich machte er das, was Leo sagte. Er brummte also zustimmend.


  Aber Sally war wirklich erstaunt, weil professionelle Gangster sich ebenso wenig freiwillig melden wie Karriereoffiziere, aber Leo nahm ihn beiseite, und nach einer angeregten Diskussion, die sie flüsternd führten, willigte Sally ein. Bei der Diskussion mußte es um die Höhe des Bonus gegangen sein.


  Ellen-Sue hörte schließlich auf zu schreien und zog das gleiche an wie wir vier anderen: Ein langärmeliges Khakihemd, lange Khakihosen, hohe Schaftstiefel und einen Tropenhelm. Sally sah sie nur an und sagte dann zu Leo, daß nur er und Goldy die Gewehre tragen sollten, bis wir auf der anderen Seite herauskämen. Aber Ellen-Sue hatte es fertiggebracht, sich einem der beiden Mannweiber zu nähern und ihm ins Gesicht zu spucken. Niemand versuchte sie daran zu hindern. Barnstaffel war kreideweiß und murmelte etwas auf holländisch.


  Wir begaben uns dann in die große erleuchtete Kammer, und die riesige runde Tür wurde hinter uns zugeschlagen. Wir hörten noch, wie das ganze fest verriegelt wurde und die Klammern zuschnappten. Als wir uns dann gegenseitig ansahen, herrschte Totenstille. Das dauerte vielleicht eine Minute. Dann hörten wir ein tiefes und leises Summen, aber eigentlich war es mehr ein Vibrieren, das uns ergriff, so als ob wir in einem Hochfrequenzofen durcheinandergeschüttelt würden. Es tat nicht gerade weh, aber wir spürten ein Kribbeln am ganzen Körper, ebenso, wie das bei Stromstößen der Fall ist.


  Dieser Zustand hielt eine Zeitlang an, und ich sah zu dem Haufen mit Waffen hinüber, eigentlich mehr, um mich abzulenken. Ich war froh, als ich eine M-1 Garand sah, die mir aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs noch vertraut war. Ich überlegte mir, wahrscheinlich konnte ich sogar noch mit ihr umgehen. Eine panzerbrechende Waffe war ebenfalls dabei und eine Menge Munition. Ferner entdeckte ich zwei 45er Selbstladepistolen, einen 38 Revolver, wie ihn die Polizei hat, ein paar Selbstlade-Gewehre, wie man sie in der Armee hat, und Schrotpatronen als Munition. Also würden wir uns wenigstens verteidigen können. Es war ein schwacher Trost. Wir teilten die Waffen untereinander auf, und ich bekam eine 45er und die 30er Garand. Ellen-Sue bekam einen Revolver und konnte erstaunlicherweise mit ihm umgehen. Als ich sie den Hahn spannen sah, fragte ich mich, aus welchem Milieu sie wohl kam. Goldy nahm die Bazooka, und Leo eine 45er und ein Gewehr. Bushveldt nahm die andere, aber er zitterte so sehr, daß ich gelobte, mich immer hinter seinem Rücken zu halten.


  Das Summen hörte schließlich auf und Leo, der Bescheid zu wissen schien, begab sich auf die Seite der Kammer, die dem Eingang gegenüberlag. Dort war ebenfalls eine Tür, die genauso aussah wie die Eingangstür, nur daß die Halterungen und Riegel auf der Innenseite, also bei uns, waren. Das ergab auch einen Sinn, denn so konnte nichts nach dorthin verschwinden, von wo wir gekommen waren. Das heißt, in der Theorie stimmte es.


  Leo stellte Goldy in der Mitte auf, Ellen-Sue postierte er hinter sich, die Bazooka hatte er auf die Tür gerichtet, Barnstaffel stand rechts von ihm, und ich links. Wir hatten unsere Waffen ebenfalls auf die Tür gerichtet. Dann begann er die Riegel der Reihe nach wegzuschieben, bis alle offen waren. Er warf noch einen Blick hinter sich, um zu sehen, ob wir alle in Schußbereitschaft waren. Dann versetzte er dem großen Stahlring einen solchen Stoß, daß die Tür sich langsam nach außen öffnete. Dann sprang er zur Seite.


  Eine rote Strahlenglut flutete in den Raum, wir badeten in feuchtwarmer tropischer Luft. In der Ferne hörten wir einen Laut, der wie ein Krähen klang, wie von einem Hahn, nur eben viel durchdringender. Ein Insekt, das aussah wie eine überdimensionale Wespe, schwirrte an der Öffnung vorbei. Die Sonne ging gerade unter, und wir blickten auf einen weit auslaufenden Sandstrand, dessen Ende blaue Meereswellen sanft umspülten. Das Meer war ungefähr hundert Meter weit entfernt. Ein beißender Geruch drang durch die Türöffnung, Seeluft vermischt mit fauligen Pflanzengerüchen, das kitzelte einen wirklich in der Nase. Das Krähen setzte wieder ein, aber nichts bewegte sich vor der Türöffnung.


  »O.k.«, sagte Leo schließlich und streckte seinen Kopf vorsichtig zur Tür hinaus, »wir machen's folgendermaßen: Ich gehe mit Doakes und Barnstaffel voraus. Goldy bleibt als Rückendeckung in einem Abstand von höchstens drei Metern vor der Tür. Ellen-Sue, du bleibst bei Goldy. Wir gehen, sagen wir mal, dreißig Meter weit, auf keinen Fall weiter, und sehen uns um, dann lasse ich mir wieder etwas einfallen. Und jetzt hör mal gut zu, du ...«, fuhr er, an Bushveldt gerichtet, fort, »wenn dein Schießprügel plötzlich losgeht und einen von uns dabei trifft, dann werde ich deinen fetten Arsch eigenhändig in die Luft jagen! Verstanden?«


  Wir bewegten uns langsam auf die Türöffnung zu, stiegen über den hohen Rand der Öffnung, und als wir ungefähr sechs Meter weit gegangen waren, blieben wir stehen und sahen uns lange nach allen Seiten um.


  Die große Schachtel stand ebenerdig auf einer Anhöhe über der unbewegten See und drückte das Palmengestrüpp nieder, das dort wuchs. Größere Palmen mit dickeren Stämmen ragten im Hintergrund auf, und dahinter standen noch höhere Bäume mit spitzigen Nadeln wie Tannen, die viel Schatten spendeten. Ich mochte den Schatten nicht besonders und nahm mir vor, ein wachsames Auge darauf zu haben. Insekten aller Art summten um uns herum, aber sie machten keine Anstalten, uns zu stechen. Ich glaube, wir rochen einfach nicht richtig für Insekten, die noch nie das Blut von Menschen versucht hatten. Ein angenehmes Lüftchen bewegte die Bäume, auf eine merkwürdige Art und Weise war es ruhig, und schließlich begriff ich, warum: Es gab keine Vögel, die sangen. Himmel, die Welt, bevor es Vögel gab! Irgendwie hat mir das einen größeren Schock versetzt als alles andere, das wir bis jetzt erlebt hatten.


  »Die Insel hier soll ungefähr so groß sein wie die Insel, die wir verlassen haben«, sagte Leo zu mir. »Nach den Angaben der Wissenschaftler ist sie aber nicht genau an derselben Stelle, warum, wissen die aber nicht. Jones meint, daß sie vielleicht im südlichen Pazifik ist, das heißt, was der südliche Pazifik damals war. Jedenfalls ist das so ›sicher‹ wie alles andere in diesem Zeitabschnitt. Komm, laß uns ein bißchen weiter vorstoßen und nachsehen, was es da zu sehen gibt! Aber geh' nicht zu nah ans Wasser ran! Das haben sie mir besonders ans Herz gelegt.«


  Und dabei erschien mir gerade das Meer als der sicherste Ort weit und breit, ausgenommen unsere Zeitfähre, mit der wir zurückfahren würden. Aber wenn man das gesagt hatte, dann wollte ich keine Einwände dagegen erheben.


  Wir bewegten uns wirklich langsam vorwärts, am Abhang zur Linken entlang, wir hielten uns auf halber Höhe zwischen dem Sandstrand und der Anhöhe auf der anderen Seite. Und da war noch etwas anderes, Merkwürdiges, das mir auffiel: das hier war eine tropisch feuchte Landschaft, in der sich Dorothy Lamour sehr vorteilhaft gemacht hätte, aber die Szenerie war ganz grün, das heißt grünlich-gelb. Es gab hier keine anderen Farben, keine Blumen irgendwelcher Art existierten hier, geschweige denn Vögel! Am Boden wuchs höchstens Gestrüpp oder in den schattigeren Teilen ein bißchen Moos. Aber überhaupt kein Gras. Das war vielleicht ein verrückter Ort!


  Als wir ungefähr dreißig Meter weit von der Türöffnung unserer Zeitfähre entfernt waren, drohte plötzlich Gefahr. Vor uns war ein seichtes Gewässer, in dem höheres Gebüsch wuchs. Das Wasser floß durch eine Felsschlucht direkt ins Meer. Ich konnte das Plätschern hören, aber sichtbar wurde der Bach erst in Meeresnähe, wo er über ein paar flache Felsen fiel.


  Wir hörten das Knacken von Ästen, und über dem Graben wurde ein Kopf sichtbar. Der Kopf war schlammfarben und hatte ein Maul wie eine Schildkröte. Am Kopf war ein Horn, das aussah, als ob es zu einem Rhinozeros gehörte, nur daß es sehr viel länger und gerader war. Hinter dem Horn funkelten zwei gelbe Augen. Auf dem Schädel reckte sich ein Kamm mit schwarzen Stacheln, die ungefähr einen halben Meter lang waren und nach hinten abstanden. Der Schädel mit dem ganzen Drum und Dran war ungefähr zwei Meter breit.


  Die gelben Augen musterten uns von oben bis unten. Dann hörten wir einen Grunzlaut, und zwei unförmige Vorderbeine und ein gezackter Rücken, der so groß war wie der eines Nilpferdes, begannen aus dem Graben aufzutauchen. Wie sich die Kreatur dort hatte verbergen können, war mir schleierhaft, aber wahrscheinlich hatte sie sich hingelegt und geschlafen.


  »Los, lauft!« brüllte Leo, was gänzlich unnötig war. Er feuerte eine Ladung Schrotpatronen auf den Kopf der Kreatur ab. Er hätte ebensogut etwas durch einen Strohhalm blasen können, die Wirkung war gleich null. Der ganze riesige Körper war nun aus dem Wasser aufgetaucht; er war größer als der größte Elefant und hatte einen dementsprechend langen, schweren Schwanz.


  Ich rannte so schnell ich konnte zur Öffnung unseres Gefährts. Barnstaffel tat das gleiche. Leo, der schlanker und jünger war, hatte unseren Vorsprung bald aufgeholt und rannte nun voraus. Vor mir sah ich Goldy. Die Bazooka war auf den Kopf des Ungeheuers gerichtet. Ich beglückwünschte ihn insgeheim zu seiner Tollkühnheit und betete nur zu Gott, daß er auch richtig zielen konnte. Ich an seiner Stelle hätte ja diesem gepanzerten Monster, das grunzend hinter uns herschlürfte, die Türe vor der Nase zugeschlagen.


  Ich warf einen verstohlenen Blick nach hinten und erstarrte. Das Ding war viel schneller durchs Gestrüpp gekommen als wir, und dieses keuchende Haupt war nur noch sechs Meter weit entfernt! Ich schrie laut auf, brachte es fertig, über einen umgestürzten Palmstamm zu stolpern, und fiel auf die Nase. Den Mund voller dornigen Gestrüpps wurde ich ganz starr vor Angst und konnte nicht einmal mehr denken, jetzt ist's aus!


  Aber Goldy behielt die Nerven – Gott segne ihn! – und feuerte seine Bazooka ab. Es gab einen ganz fürchterlichen Knall, und ein Regen von labbrigem Zeugs ergoß sich über mich. Ich raffte mich auf und schaute zurück.


  Die Bazooka ist so konstruiert, daß sie Panzer in die Luft jagt, hier hatte sie aber nur den Kopf des Monsters zum größten Teil abrasiert, beziehungsweise das, was zwischen den Schultern war. Nur Fetzen blutigen Fleisches und weiße Knochensplitter waren übriggeblieben, und überall spritzten Blutfontänen hervor. Wir schauten alle zu und waren wie gelähmt, denn der überdimensionale Rumpf taumelte immer noch umher und wühlte den Boden auf, während uns blutige Fleischfetzen um die Ohren flogen.


  Dann stürzte der Torso zu Boden. Wir waren zu Stein erstarrt. Der kopflose Dinosaurier rutschte den Abhang hinab, rollte über den Sand und fiel dann klatschend ins Wasser – ein »Zwanzig-Tonnen-Platscher«, der eine Blutspur hinterließ, die das Wasser rötete.


  Die Kreatur schlug noch einmal schwach um sich, dann geriet sie ins tiefere Wasser, wo sie mit dem Bauch nach oben dahintrieb und sich immer noch bewegte. Allerdings nicht mehr lange.


  Aus dem Meer tauchte nun ein Kopf empor, der wie der Kopf einer riesigen Schlange aussah, mit langen spitzigen Fangzähnen im Kiefer. Der Kopf saß auf einem giraffenartigen Hals, der aber zweimal so lang war. Es tauchten noch zwei Kreaturen der gleichen Art auf, und sie begannen den Rumpf des Dinosauriers in Stücke zu reißen. Wir sahen die riesigen beigefarbenen Körper mit den Schwimmflossen, die zu den langen Hälsen gehörten, als sie nun um den sterbenden Dinosaurier kämpften und dabei aufeinander losgingen.


  Plötzlich ließen alle drei von ihrer Beute ab und schwammen eilends weg. Blutrot gefärbte Wellen spülten ans Ufer. Zwei schafften es, zu entkommen, aber die dritte Kreatur tauchte plötzlich aus dem Wasser auf. Sie wurde von einem Hai festgehalten, dessen Kopf mindestens drei Meter breit war und den riesigen Körper dann doch auch wirklich in zwei Hälften biß! Die Kreaturen schrien so erbärmlich, daß unsere Ohren wehtaten.


  Wieder prasselte ein Blutregen vermischt mit Fleischfetzen hernieder, wieder schnappten die Bestien und bleckten gefährlich die Zähne, wieder wurden blutrot gefärbte Wellen an Land gespült. Aber als dies geschah, waren wir gottlob alle in unserer Zeitfähre. Wie in Trance waren wir dorthin gelangt.


  Leo schaute noch immer wie gebannt auf das unglaubliche Schauspiel, das sich vor seinen Augen im Wasser abspielte, während er die große Luke verschloß und mit zitternden Händen die Verschlußbolzen vorschob und sie festmachte. Stille trat nun ein, die schließlich von unserem Freund Goldy unterbrochen wurde.


  »Das soll doch sowas wie ein Zufluchtsort werden, oder ...?« Er hat es sehr gelinde ausgedrückt, dachte ich.


  »Das verspreche ich euch ...«, fing Ellen-Sue an und untersuchte dabei sorgfältig ihren Revolver. »Ich glaube, ich habe ein Wörtchen mit Motley und diesem stinkenden Dreckschwein von Mr. Saul zu reden, der eine Dame wie mich in einen verrückten Zoo ohne Käfige schickt!«


  Behende schnippte ihr Goldy die Kanone aus den Händen. »Ich geb's ja zu, daß du guten Grund hast, Gnädigste. Aber ich glaube, Leo und ich sollten uns um die Waffen kümmern, bis alles wieder seinen gewohnten Gang geht. Also zurück, marsch, marsch!«


  Ich hatte ganz vergessen, daß ich die entsicherte M-1 an meine blutverschmierte Brust preßte. Als ich an mir herabsah, gab ich beinahe meine letzte Mahlzeit von mir! Überall klebte Echsenblut, ein paar Stückchen von einer festeren Substanz unterstrichen die Wirkung. Und der Gestank! Er war kaum auszuhalten. Ich übergab meine unbenutzten Waffen Goldy. Bushveldt folgte meinem Beispiel. Er plapperte immer noch auf niederländisch vor sich hin.


  »Wenn du Hunger hast, Baby, dann versuch's mal mit meinem Hemd«, sagte ich zu ihm.


  Er starrte entsetzt auf mein Hemd, floh dann in eine entfernte Ecke, wo er ganz jämmerlich kotzen mußte. Als ich mich rumdrehte, fing auch Goldy zu würgen an. Mein Rücken sah offenbar noch viel schlimmer aus, und ich war froh, daß ich ihn nicht sehen konnte. Leo blickte mich vorwurfsvoll an und schüttelte den Kopf, aber er grinste dabei, das heißt, wenn man das Grinsen nennen kann bei einem Wolf.


  Eine Zeitlang saßen wir dann schweigend in der Fähre, und ich begann mich schon zu fragen, ob wir dort ewig bleiben würden, als Leo wieder, wie üblich, meine Gedanken erriet.


  »Also, jetzt regt euch ab! Dieses Ding ist zeitlich reguliert. Wir sollten nach einer Stunde zurückkehren, und wir haben's beinahe geschafft.«


  Und wirklich begann nach ungefähr einer Minute wieder das merkwürdige Summen, und wir spürten das Vibrieren, von dem unsere Körper ergriffen wurden.


  Dann hörte es wieder auf, und wir vernahmen, wie die Verriegelung von außen geöffnet wurde.


  Als die Kapsel geöffnet war, sahen wir in die Mündungen von zwei Bazookas, mehreren MG's und ein oder zwei gewöhnlichen Gewehren, die aber langsam abschwenkten, als gesichert war, daß wir keine ungebetenen Gäste mitgebracht hatten.


  Dann drängte sich Sally nach vorn und sah uns an. Jones, Motley und ein Kerl in einem weißen Mantel mit einer schwarzen Tasche begleiteten ihn. Sie staunten Bauklötzchen, als sie uns sahen, besonders mich, mit meinem frisch patinierten Anzug.


  »Dort, wo wir waren, ist's ein bißchen wie in der Geisterbahn, Boß«, sagte Leo, der hinter mir stand. »Aber wir sind alle wohlauf, dank Goldy und seinem Panzerknacker.« Er gab Goldy einen anerkennenden Klaps auf die Schulter. »Sie haben sich wirklich alle ganz tapfer gehalten. Aber wir müssen, glaube ich, ein Wörtchen mit euch reden, bevor wieder jemand dorthin geschickt wird. Ich meine damit, daß man eine ganz spezielle Ausrüstung vorher dort deponieren müßte.« Er machte eine Pause, als ob er nicht so genau wüßte, was er nun sagen sollte. Dann sprudelte es plötzlich aus ihm heraus.


  »Vielleicht sollten wir eine Anleihe bei der Armee machen, bei den Panzerdivisionen!«


  


  Es stellte sich bald heraus, daß der Kerl im weißen Mantel ein Arzt war. Vielleicht ein Engelmacher, dem man seine Arztzulassung entzogen hatte oder was ähnliches. Jedenfalls nahm er allerlei Arten von Untersuchungen an uns vor, wie zum Beispiel Blutuntersuchungen und dergleichen. Wir wurden in Quarantäne gehalten, bis alles vorüber war. Ich machte mit den anderen Witze darüber, daß wir nun Astronauten seien, wurde aber schneller ernüchtert, als ausgerechnet Ellen-Sue bemerkte, daß wir ja sehr viel weiter weg gewesen seien, als alle Raumritter zusammengenommen. Als es mir dann dämmerte, was alles hätte passieren können, machte ich beinahe in die Hosen vor Angst. Wenn wir zum Beispiel eine Krankheit zurückgebracht hätten, die es in der Gegenwart nicht mehr gab? Verglichen mit den Vorsichtsmaßnahmen, die die USA bei ihren Astronauten ergreifen, die aus dem Weltraum zurückkehren, war das hier eine Spielerei. Es wäre leicht möglich gewesen, daß wir die ganze Insel mit irgendeiner Krankheit angesteckt hätten, in dem Augenblick, als wir die Zeitfähre verließen!


  Beim Kartenspiel ließ ich dann auch diesbezüglich eine Bemerkung fallen. Leo zuckte nur mit den Achseln und sagte: »Ja, ich habe auch schon daran gedacht. Aber der Doc meint, daß die Bazillen, die es damals gab, viel zu niedrige Lebewesen waren, als daß sie uns etwas anhaben könnten. In hundert Fällen kommt's vielleicht einmal vor, meint er.«


  Aber doch immerhin einmal, dachte ich bei mir und zuckte zusammen.


  Nun, die Untersuchungen wurden abgeschlossen, aber es tauchten noch andere, namenlose Experten auf, die uns ins Kreuzverhör nahmen. Einer davon zeigte uns Abbildungen von verschiedenen Dinosauriern, von denen einer schrecklicher war als der andere. Und wir erkannten sofort unseren Freund Nashorn. Die Bezeichnung für ihn war ›Monocolonius‹ (ich schrieb mir das in mein Notizbuch), und die drei Dinger mit den langen Hälsen und den Paddelfüßen nannte man ›Plesiosaurier‹. Der Hai war auch damals ganz einfach ein Hai gewesen, nur war er eben viermal so groß wie der größte, der heutzutage an einem herumzuknabbern pflegt. Als wir unsere Angaben machten, wurde der Knabe mit dem Buch ganz aufgeregt und diskutierte die Angelegenheit mit dem Zappelphilipp Jones, der ebenfalls anwesend war.


  »Aber es kann gar keine Insel sein«, sagte er mit piepsender Stimme zu Jones. »Es ist ganz und gar unmöglich, wenn man das Gewicht in Anbetracht zieht, besonders das Schädelgewicht eines solchen Tieres ...« – und damit meinte er das Nashorn –, »daß es weit schwimmen kann, das heißt, wenn sie überhaupt schwimmen konnten!«


  Dieser ganze Mist führte zu einer langen Fachidioten-Diskussion. Als sie dann zusammen hinausgingen, schnatterten sie immer noch wie aufgeregte Gänse und wedelten mit den Händen in der Luft herum. Sally hatte doch wirklich eine seltene Begabung, die letzten Idioten um sich zu versammeln, sagte ich mir.


  Nachdem sie uns dann beinahe ein Loch in den Bauch gefragt hatten, ließen sie uns allein, und wir durften wieder raus. So begann wieder das Leben wie vor unserer Abreise. Ich persönlich fand das ziemlich erholsam, im Kino mag man ja den Eindruck bekommen, daß die Kämpfe mit Dinosauriern Spaß machen, aber eine Stunde davon hatte mir den Rest gegeben.


  In der Zwischenzeit wurden noch mehr Gerätschaften ins Landesinnere geschafft. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, erschien das meiste davon ganz vernünftig. Einmal hörte ich in der Nacht ein lautes Gerassel und Maschinenlärm. Ich schaute aus dem Fenster und sah, wie eine ganze Reihe von rechteckigen, panzerartigen Fahrzeugen im Mondlicht vorbeifuhr. Wo sonst der Panzerturm war, war ein Schutzschild mit einer langen, dünnen Kanone, die im Verhältnis zum Panzer lächerlich klein wirkte. Sie stand auf einem Untersatz, und dahinter war eine Ausbuchtung für den Kanonier.


  Was die Panzerfahrzeuge der USA anbetraf – so reichte mein Wissen nur bis zum Zweiten Weltkrieg. Die Panzer, die ich nun vorbeifahren sah, waren neu für mich.


  »Allzweck-ONTOS«, schnurrte Leo hinter mir. Ich war zu Tode erschrocken. Leo hatte sich aus seinem Zimmer herübergeschlichen. »Sie funktionieren wie Panzer«, fuhr er fort, »nur können sie auf dem Land und zur See verwendet werden und außerdem als Truppentransporter. Der Allzweck-Schnickschnack ist ein rückstoßfreies Geschütz, das wie die Panzerkanone kleine Granaten abfeuert, nur sind die hier viel größer und fliegen zehnmal so weit.«


  »Dann glauben die also immer noch, daß sie mit diesen Monstern fertigwerden können?« fragte ich.


  »Mensch, Doakes, die könnten sich doch wahrscheinlich auch 'ne Atombombe besorgen, wenn nötig. Glaubst du wirklich, daß der Boß mit dem ganzen Ramsch, der von dreißig Kriegen übriggeblieben ist, nicht mit ein paar zu groß geratenen Eidechsen fertigwerden kann?« Er lachte und ging wieder zurück in sein Zimmer. Ich blieb zurück. Auf meinen Ellbogen gestützt, hing ich meinen Gedanken nach, bis der Motorenlärm versummte.


  Und da gab es schließlich noch zwei nennenswerte Neuigkeiten. Ohne daß man uns etwas davon gesagt hätte, wurde in der Halle ein schwarzes Brett angebracht, an dem jeden Tag neue Zeitungsausschnitte angeschlagen waren: die meisten waren aus amerikanischen Zeitungen, aber es waren auch welche aus englischen Zeitungen darunter und manchmal sogar aus deutschen und französischen Zeitungen, die ich aber nicht lesen kann. Die meisten Artikel waren bebildert. Eine Woche Lektüre reichte, um zu wissen, was los war. Man hatte uns durchschaut, das heißt, bis zu einem gewissen Punkt.


  Einem Bericht zufolge hatte es zum Beispiel irgendwo in England Schlamm geregnet, der mit grünen Baumstämmen vermischt war, dabei wurde ein Haus zertrümmert und zwei Personen verletzt. Die Baumstämme stammten von prähistorischen Bäumen, nur daß sie frisch waren.


  Oder – eine andere Geschichte: Sechzig Tonnen Meerwasser hatten einen Ölbohrturm fortgeschwemmt. Aber nicht etwa einen Bohrturm im Meer, sondern eine Bohranlage, die im Herzen Kanadas stand. Als man die Schweinerei wieder in Ordnung gebracht hatte, fand man eine Unmenge von Fischen, die halbverfault waren, gottserbärmlich stanken und in unserer Zeit eigentlich nichts verloren hatten. Sie hätten vielmehr uralte Versteinerungen sein sollen.


  Bei der Geschichte, die Sally anschleppte, mußte ich mich erbrechen. Ich hätte den Kerl dafür mit einem stumpfen Messer umbringen können. Ich habe zwar auch mein Leben lang die Leute übers Ohr gehauen, aber das war Mord! Ich kam gerade durch die Halle, als er wegen der Geschichte kicherte und mich herüberwinkte, um an dem Spaß teilzunehmen. Alles, was so einen Kerl zum Lachen brachte, hätte ein Warnsignal für mich sein sollen.


  Ein drei Meter großer, fleischfressender Dinosaurier war in der Pause in einer Schule in Indonesien aufgetaucht und hatte zwei Schüler gefressen und zwölf weitere Schüler und einen Lehrer getötet, bevor das Militär mit der Artillerie eintraf.


  »Das wird sie alle in Bewegung halten«, frohlockte er. »So werden sie alle keine Zeit mehr haben, sich um uns zu kümmern, Baby, wirklich überhaupt keine Zeit mehr!« Ich hätte ihn auf der Stelle umbringen können – wenn ich den Mut dazu gehabt hätte!


  Und da waren noch mehr Neuigkeiten betreffs Sally Tomatoes und Freunde GmbH. Die Vereinten Nationen hatten Konferenzen unter Ausschluß der Öffentlichkeit einberufen, auf der ganzen Welt war man in Alarmbereitschaft. Sogar die Vereinigten Staaten, China und die Sowjets waren sich dieses Mal einig, daß sie unter Beschuß stünden, und die Araber und Israelis hatten schließlich doch eingesehen, daß es keiner von ihnen war. Castro bot jedermann seine Hilfe an. Und jede Stunde hielten Topwissenschaftler aus aller Welt eine Sitzung ab. Ich fühlte mich so elend, daß ich schon beinahe wünschte, daß sie uns entdecken und mit einer Wasserstoffbombe vernichten würden. Aber Sally oder ein anderer waren zu klug gewesen. Die Tendenz, die aus den Zeitungsartikeln hervorging, war, daß irgendwelche verrückten Wissenschaftler aus dem Weltraum die Erde angriffen! Oder aus der Vergangenheit oder von sonstwo. Überall bildeten sich verrückte religiöse Sekten aller Schattierungen. Von Weltuntergangsidioten angefangen bis hin zu Öko-Freaks war alles vertreten. Die Öko-Freaks vertraten die Ansicht, daß der Planet sich nun persönlich an den Umweltverschmutzern räche und daß er ein überdimensionales Gehirn entwickelt habe! Wenn man versucht hätte, jemandem die Geschichte von einem Unternehmen des Syndikats anzudrehen, hätte man ihn für verrückt erklärt und in die nächste Irrenanstalt eingeliefert mit einer bis obenhin zugeknöpften Zwangsjacke. Alles, was ich noch tun konnte, war, Sally und seinem Gelächter aus dem Weg zu gehen. Aber ich konnte kaum mehr schlafen. Motley soff mehr und mehr, und ich ließ es zu. Keiner scherte sich mehr drum. Sie hatten Motley verbraten, sie brauchten ihn nicht mehr.


  Ich habe schon angedeutet, daß in dieser Zeit schreckliche Dinge passierten.


  Aber es gab auch eine freudige Überraschung. Ellen-Sue begann sich zu mausern.


  Zuerst bemerkte ich, daß ihr gefärbtes Haar herausgewachsen war und daß sie mehr auf Sauberkeit hielt. Sie beschränkte sich auf einen Drink vor dem Essen und ging von nun an jeden Tag schwimmen und leistete uns sogar Gesellschaft beim Angeln. Die schwarzen Ränder unter ihren Augen verschwanden, und die Sonne verlieh ihrem Teint eine hübsche Tönung mit einer Menge Sommersprossen. Was zum Vorschein kam, war eine recht passabel aussehende Frau Anfang Vierzig, eine kesse Brünette, nun, vielleicht war auch ein bißchen Grau dabei. Jedenfalls hatte sie noch eine gute Figur für ihr Alter. Sie war zwar nicht gerade eine Raquel Welch, aber auch keine Schlampe mehr.


  Sie hatte sich endlich auch abgewöhnt, alles anzumachen, was Hosen anhatte, wenn sie betrunken war. Sie war nun freundlich und höflich. Ich weiß zwar nicht, wo ihre Schulbildung aufgehört hatte, aber sie war nicht dumm, und wenn man sich erst mal an ihren Südstaaten-Akzent gewöhnt hatte, machte es sogar Spaß, mit ihr zu reden. Meine Zuneigung zu ihr wuchs, und eines Abends – nach einem guten Dinner – machte ich ihr sogar einen Antrag. Sie wies mich kurz und bündig ab, aber sie war nicht gemein dabei. Sie wissen schon, wie ich's meine. Eben so. »Weißt du, Doakes, du bist ein netter Junge. Aber da geht nichts. Laß uns gute Freunde bleiben.« Ich sah ihr fest in die Augen. Die Stunde des Dinosaurier hatte wirklich eine Veränderung herbeigeführt, und ich meine damit eben nicht nur hinsichtlich des Lebenswandels.


  Motley behandelte sie mit eisiger Verachtung. Sie durchbohrte ihn mit dem Blick, wenn er sie ansprach, und nach einer Weile gab er es auf. Ich glaube auch nicht, daß er viel davon mitbekam, denn er war nun den ganzen Tag über besoffen und verbrachte die meiste Zeit unter einem Baum im Freien, entweder im Delirium oder mit der Flasche in der Hand.


  Ellen-Sue und ich fanden, daß wir, was die Horrorshow am schwarzen Brett anbetraf, gleicher Meinung waren. Sie teilte mir mit, daß es das in erster Linie gewesen war, was sie aus ihrem bisherigen täglichen Schlendrian herausgerissen habe, und daß sie fand, daß langsames Verbrennen auf dem Scheiterhaufen nicht genug Strafe für Sally Tomatoes und seine Spießgesellen sei. Aber wir konnten unser Gehirn noch so anstrengen, uns fiel nichts ein, was wir dagegen unternehmen konnten.


  Währenddessen wurden in der Nacht immer noch Berge von Vorräten und Baumaterial verladen und ins Landesinnere geschafft. Die kleine Schar von Bediensteten trottete immer noch diensteifrig umher, mähte den Rasen, servierte das Essen und die Getränke und wusch Berge von schmutziger Wäsche.


  Eines Abends passierte allerdings etwas Merkwürdiges in bezug auf diese Typen. Als ich gerade in der Nähe einer kleinen Bucht spazierenging, drang ein Stimmengeflüster an mein Ohr, das sich anhörte, wie der einheimische Dialekt, der, wie ich herausbekommen hatte, aus zwei Drittel Aztekisch oder etwas Ähnlichem und einem Drittel schlechten Spanisch bestand. Ich hätte der Unterhaltung keine Aufmerksamkeit geschenkt, wenn sie nicht abrupt abgebrochen worden wäre. Ein Mann kam den Abhang herauf und strich an mir vorüber; in der Dunkelheit konnte er mich aber nicht sehen. Ich hätte schwören mögen, daß es Goldy war. Warum mußte ausgerechnet dieser Analphabet den einheimischen Dialekt sprechen und es auch noch verheimlichen? Ich beschloß, kein Wort darüber zu verlieren, aber ihn im Auge zu behalten.


  Ein paar Tage später setzte Sally wieder eine kleine Show für uns an, damit es nicht zu langweilig würde. Dieses Mal war es Bingo im Mafia-Stil: wir bekamen alle numerierte Bescheinigungen für Depots in Schweizer Banken und die dazugehörenden Schlüssel. Ich dachte, daß sie gefälscht wären, aber sie sahen wirklich echt aus. Die ganze Zeit über hatte ich angenommen, daß er uns zu gegebener Zeit aus dem Weg schaffen würde, wenn wir ausgedient hätten, aber wenn diese Dinger wirklich echt waren, dann empfand er vielleicht doch ein bißchen Dankbarkeit uns gegenüber. Ich wollte nicht direkt fragen, um welche Summe es ging, aber er sagte es uns von selber. Ich fiel fast in Ohnmacht, weil mein Anteil hunderttausend Dollar betrug. Ellen-Sue bekam das gleiche. Wir machten alle ein ziemlich verdutztes Gesicht, was Sally natürlich einen diebischen Spaß bereitete.


  »Ihr Leute habt anscheinend nie so ganz begriffen, auf was für eine Goldmine wir mit des Professors kleiner Maschine gestoßen sind!« teilte er uns vertraulich mit und zog dabei an einer dreißig Zentimeter langen kubanischen Zigarre.


  »Seht ihr, es kommt immer mal wieder vor, daß Leute für eine Weile untertauchen müssen. Ich meine damit nicht nur die Ganoven, sondern auch südamerikanische Generäle, Präsidenten und dergleichen. Nun, die Vereinten Nationen, Interpol und diese ganzen Rechtsorganisationen mit ihren Computern können es so einem Typen dabei verdammt schwermachen, habt ihr mich verstanden? Aber wo sie ihn ganz bestimmt nicht erwischen, das ist an einem Punkt, der in der Zeit zurückliegt. Wir, meine Freunde und ich, die wir dieses Unternehmen finanziert haben, verkaufen Aktien. Man kann nichts ›Festes‹ kaufen, aber man kann einen Zeitraum mieten. Und man muß schon sehr viel Kies haben, um in den Club zu kommen. Zuerst wird tüchtig gesiebt. Dann werden die Typen nach zwei Gesichtspunkten beurteilt, nach ihrem Vermögen und nach der Dringlichkeit, mit der sie gesucht werden. Danach werden ihre Gebühren festgesetzt und dann können sie wohlbehalten in der Vergangenheit untertauchen. Hübsch, nicht wahr?«


  »Und ein paar Unschuldige gehen dafür hops!« konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.


  »Wer bist du eigentlich, Doakes, daß du dich hier wie der Herr Pfarrer persönlich aufspielst?« Er warf mir einen fiesen Blick zu und fing dann an zu lachen. »Als du dort warst, hat hier doch wohl auch so 'ne Rieseneidechse mitgeholfen, daß jemand hops ging. Du bist also auch kein Unschuldslamm mehr! Wir sitzen alle in einem Boot, Freunde, und deswegen schlagt ihr auch nicht diese wunderschöne Belohnung aus, stimmt's?«


  Im Grunde hatte er ja tatsächlich recht, und das machte mich ganz krank. Diese Nacht konnte ich nicht einschlafen. Ich lag in meinem Bett, starrte die Wand an und wünschte mir, daß ich mit einem Vulkan das ganze verfluchte Geschäft und die ganze verdorbene Gesellschaft einschließlich meiner selbst in die Luft jagen könnte. Was einst nur als ein übler Witz begonnen hatte, war zum übelsten, stinkendsten Geschäft geworden. Ich konnte gar nicht sagen, wie sehr ich mich selber dafür haßte!


  Plötzlich hörte ich ein zaghaftes Klopfen an meiner Schlafzimmertür. Als es sich wiederholte, ging ich hin und machte sie einen Spalt weit auf. Ich erkannte Ellen-Sues Gesicht und fühlte mich schon gleich sehr viel besser. Vielleicht hatte ich nur ein bißchen weiblichen Trost gebraucht.


  Aber als ich sie einließ, war ich erstaunt. Sie trug noch das gleiche lange Kleid, das sie auch beim Abendessen angehabt hatte und hinter ihr kam Leo herein in seinem Abendanzug. Natürlich zuckte ich zusammen.


  »Sei still, Josef!« zischte sie zwischen den Zähnen hervor. Sie machte die Tür zu und verriegelte sie. »Wir müssen mit dir reden. Leo muß dir was sagen, was ganz wichtig ist!«


  Leo warf einen prüfenden Blick zum Fenster hinaus und schloß es dann. Anschließend ließ er die Jalousien herunter. Dann kam er wieder zu uns zurück. Als ich das Licht anmachen wollte, zog er meine Hand vom Lichtschalter weg.


  »Kein Licht, Doakes! Ich hab' dein Zimmer und das von Ellen-Sue bereits gecheckt. Schon die ganze Zeit über sind dort Wanzen untergebracht, mit Bändern, die eine Laufzeit von 24 Stunden hatten. Das bedeutet, daß sie nur einmal täglich gecheckt werden müssen, und ich bin derjenige, der damit beauftragt ist. Über diese Sache sind wir uns also im klaren?« Seine Stimme war plötzlich ganz anders – er sprach sehr klar und ohne Fehler. Und er redete Ellen-Sue mit ihrem Vornamen an, was mich ein bißchen ärgerte. Ich setzte mich auf die Bettkante und blickte zu seiner großen Gestalt auf, von der ich nur die Umrisse im Dunkeln erkennen konnte.


  »Ich traue niemandem«, fuhr er fort. »Es ist ein Spiel, wenn ich auf euch setze. Ich habe euch beide beobachtet und bemerkt, daß euch diese liederliche Gesellschaft hier wirklich auf den Geist geht, wenn ich mich nicht ganz irre. Hab' ich recht?«


  Mein Verstand mußte dieses Mal schneller funktioniert haben als gewöhnlich, denn plötzlich sah ich alles in einem neuen Licht.


  »Wer bist du eigentlich, Leo«, fragte ich. »Bist du vom FBI oder arbeitest du für eine andere Abteilung?«


  »Gar nicht übel«, meinte er anerkennend. »Gott sei Dank hast du Grips. Ja, ich bin ein Agent. Meine Behörde hat sich schon eine ganze Weile für Sally interessiert und ich hab' zwei Jahre gebraucht, um ihm so nahe zu kommen. Aber keiner hat mit dem van D'Alliance Chronotron und deinem versoffenen Genie von Ehemann gerechnet, Ellen-Sue!«


  »Ja, ich weiß«, sagte Ellen-Sue. »Ich habe auch nicht gedacht, daß er doch zu irgend etwas taugt. Für mich war er halt der Brötchenverdiener, nachdem ich zu lange in billigen Bars herumgelungert bin und es mir wirklich dreckig ging. Ich wußte auch, daß er nichts wert und im Grunde genommen ein gemeines Schwein ist, aber ich war auch kein Glanzstück. Ich konnte mich also nicht beklagen. Ich hatte es, glaube ich, sogar verdient, daß er mich zu diesem fürchterlichen Ort mit euch schickte. Aber das hab' ich nun, weiß Gott, nicht mehr verdient: diese Scheißkerle, die unschuldige Kinder umbringen und zulassen, daß unschuldige Leute von diesen Monstern gefressen oder verschüttet werden!«


  Ich legte ihr zur Beruhigung die Hand auf die Schulter und zog sie sanft zu mir aufs Bett herunter. Wir hatten beide nicht viel vom Leben gehabt, und es war ein gutes Gefühl zu wissen, daß wir ehrlich waren. Sie rückte auch gar nicht weg.


  »Was können wir also tun?« fragte ich. »Ich glaube, du hast gesehen, daß wir beide helfen wollen. Ich habe zwar schon ein paar krumme Dinger gedreht in meinem Leben, aber nicht so was. Jedenfalls muß es irgendwie gestoppt werden!«


  »Ich weiß eben auch nicht, wie«, sagte Leo. »Ich habe kein Funkgerät dabei und weiß selbst nicht, wo wir eigentlich sind. Ich glaube, daß wir irgendwo in der Karibik sind, aber ich bin mir dabei nicht einmal sicher. Die Boote sind immer streng bewacht von bulligen Typen, die sie von irgendwo herbeigeschafft haben, und wenn ich nur ein bißchen aus der Reihe tanze, weiß ich genau, daß aller Augen auf mich gerichtet sind und ein paar Kanonen dazu. Goldy beobachtet mich, ich beobachte ihn, im Grunde beobachtet jeder jeden. Sally ist keiner von den Sieben Weisen, aber er hat ein verdammt gutes Gespür für technische Talente und weiß auch ganz genau, welche Sicherheitsvorkehrungen jeweils zu treffen sind. Ich sehe einfach keine Möglichkeit, wie ich eine Botschaft von hier absenden soll oder wie ich von hier wegkommen könnte. Und nun müssen wir wirklich schnell handeln. Wie ihr wißt ...«


  »Einen Moment«, sagte ich, »ich will dir was Merkwürdiges von deinem Kumpel Goldy erzählen. Es hat vielleicht nicht viel zu bedeuten, aber ...« – und ich begann ihn über Goldys Gespräch im einheimischen Dialekt zu unterrichten. Das versetzte Leo allerdings in helle Aufregung!


  »Bist du dir auch wirklich sicher, daß es Goldy war? Hast du ihn nicht vielleicht mit jemandem verwechselt?«


  »Nein, es war ganz bestimmt Goldy. Und ein wenig später sah ich dann einen von den Einheimischen hinter den Felsen verschwinden. Hat das was zu bedeuten?«


  »Vielleicht sogar sehr viel. Ich habe ihn bis jetzt für einen beschränkten Killer gehalten, aber manchmal hat er so einen merkwürdigen Ausdruck in den Augen. Und wenn er sich in diesem seltsamen Kauderwelsch unterhalten kann, dann ist er gewiß kein Dummkopf. Aber was ist er dann? Ganz bestimmt gehört er nicht zu meinen Leuten.«


  Er schwieg eine Zeitlang, und wir warteten ab, während er herauszubekommen versuchte, wer Goldy war. Nach einer Weile fuhr er fort:


  »Also, laßt ihn nicht aus den Augen, da ich nicht weiß, was für ein Spiel er spielt – wenn er einer von Sallys Leibwächtern ist, kann ich ihm nicht trauen. Wenn er nur halbwegs aufrichtig wäre, könnte dieser Halunke die ganze CIA managen. Der Kerl hat ein Talent für heimliche Unternehmungen. Aber ich wollte dir ja eigentlich was anderes sagen, etwas Wichtigeres.


  Jeder, der gegenwärtig vom Chronotron-System profitieren will, muß zuerst hierher kommen. Ist das klar? Aber Jones – oder was auch immer sein Name sein mag – ist ziemlich fest davon überzeugt, daß er andere ›Zeitrampen‹ sonstwo bauen und sie auf die gleiche Zeit in der Vergangenheit programmieren kann wie diese hier. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  Ich überlegte eine Sekunde lang. Aber Ellen-Sue nahm mir die Lösung vorweg, indem sie sagte: »Es würde bedeuten, daß ihnen niemand mehr das Handwerk legen kann. Wenn man eine Zeitrampe vernichtet, gehen sie zur nächsten oder bauen eine neue und so fort. Und das Ungeziefer und der Plunder kommt währenddessen aus der Vergangenheit und die prähistorischen Monster hören nicht auf, Babies zu fressen. O Gott! Es ist nicht auszudenken!«


  »Das stimmt«, sagte Leo. »Dann strengt halt in Gottes Namen euren Grips an und haltet die Augen offen! Für dieses Wochenende hat Sally irgend etwas Großes geplant, ich hab' allerdings keine Ahnung, was es ist.« Er gab mir einen Klaps auf die Schulter, streichelte Ellen-Sue besänftigend übers Haar und schlich sich wieder aus dem Zimmer. Ich nahm Ellen-Sue in den Arm, und so blieben wir beide eine Zeitlang in der Dunkelheit sitzen, ohne etwas zu sagen. Also hatten wir doch noch einen Freund und ein paar neue Anregungen von ihm bekommen. Das Problem war nun, was wir damit anfangen sollten.


  Es wurde Samstag. Ein großer Aushang erschien am Schwarzen Brett. Wir sollten alle in Abendkleidung erscheinen, um an einer festlichen Hoteleröffnung teilzunehmen. Busse und Lastwagen würden uns um fünf Uhr nachmittags abholen. Ich verbrachte den ganzen Nachmittag damit, eine alte rostige Machete zu schleifen, die ich vor einer Woche auf dem Weg gefunden hatte. Sie war so abgenützt, daß sie nur noch etwa vierzig Zentimeter lang und ein paar Zentimeter breit war, aber umso leichter konnte ich sie in meiner Hose verstauen. Bei Sallys Parties wurden die Gäste hart drangenommen.


  Die Machete war zwar nicht viel, aber sie war alles, was ich organisieren konnte.


  Endlich kam der Zeitpunkt, da die Sonne unterging. Wir versammelten uns alle auf der Terrasse. Ganz vorne war Sally, und bei ihm war kein anderer als Bushveldt Barnstaffel, mein früherer Arbeitgeber! Und tatsächlich riß er doch auch wieder Witze und grinste übers ganze Gesicht und schlug Sally anbiedernd auf die Schulter, daß es einem schlecht werden konnte.


  Wir hatten ihn wochenlang nicht gesehen. Wir, Ellen-Sue und ich, hatten uns ausgerechnet, daß er wahrscheinlich die ganze Zeit über in der Vergangenheit war und mithalf, das ›El Ganovo‹ oder ›Schieber-Hilton‹ zu bauen, oder daß er wenigstens den Bau überwachte. Er mußte den Job zu Sallys Zufriedenheit erledigt haben, denn er trug ebenfalls einen weißen Smoking und eine schwarze Krawatte und sah genauso schmierig aus wie sein neuer Eigentümer.


  Wir drängten uns in die Busse, und Goldy und Leo saßen uns gegenüber. Ich sah Goldy forschend an, sah die ausdruckslosen, kalten Augen und fragte mich, ob ich mich geirrt hatte. Er sah nur ziemlich blasiert aus.


  Schließlich fuhren wir in den Tunnel ein, und zuletzt schloß sich dann auch wieder die Tür der Zeitmaschine. Dieses Mal war eine Rampe gebaut worden, und der Bus fuhr mit den Insassen dort hinauf und in die Fähre hinein. Die ganze Anordnung machte einen großen Eindruck auf mich, und als ich Motley in einer Ecke ganz allein sitzen sah, in sich zusammengesunken und mit einer halben Alkoholvergiftung, konnte ich nicht glauben, daß die ganze Anlage in dieser matschigen Säuferbirne konzipiert worden war.


  Als das Summen dann wieder aufhörte und der Bus die Rampe auf der anderen Seite herunterrollte, klammerte ich mich mit der einen Hand an der Lehne des Sitzes fest und griff nach Ellen-Sues Hand. Aber meine Angst war unbegründet. Freund-Nashorn war etwas, was der Vergangenheit angehörte.


  Alle Bäume, die in der Nähe standen, und das Gestrüpp waren abgeholzt worden. Eine geteerte Straße führte zu einem rosafarbenen Haus mit einem roten Ziegeldach. Das Gelände war gut beleuchtet. Wo das Gestrüpp gewesen war, wuchs nun Farn. Ein paar Baumgruppen hatte man stehen lassen, wahrscheinlich wegen des Schattens, und hie und da wuchsen ein paar von den dickstämmigen Palmen. Am Strand unten, vielmehr schon im Wasser, sah man einen Mordsapparat von einem Stahlzaun, sechs Meter hoch und an riesigen Betonpfeilern befestigt. Ich konnte sowohl einen dreifachen Stacheldraht erkennen als auch elektrische Isolatoren, die sich an der Oberseite des Zauns befanden. Der Zaun erstreckte sich nach beiden Seiten an der Küste entlang, bis in die Ferne.


  Der Bus fuhr nicht direkt auf das große Gebäude zu, sondern machte einen Umweg. Ungefähr eine Meile weit fuhren wir entlang dem Strand. Ich beobachtete das Wasser, aber sah keine langhalsigen Kreaturen irgendwelcher Art aus dem Wasser auftauchen und nach uns schnappen. Was ich allerdings sah, waren hohe Türme, die in regelmäßigen Abständen errichtet worden waren. An den Türmen waren Scheinwerfer angebracht, und ich sah die Rohre der bazooka-artigen Geschütze. Leo und Goldy sahen sich ebenfalls um, und Leo deutete auf den nächstgelegenen Turm.


  »Wenn etwas an den elektrisch geladenen Zaun kommt, gehen die Kanonen los, und es wird in die Luft gejagt. Nach einer Weile bekapst sogar so ein blöder Dinosaurier, daß er da wegbleiben muß. Was meinst du, Goldy?«


  »Vermutlich ja«, antwortete Goldy. Aber ich beobachtete ihn nun so scharf wie nie zuvor und glaubte, einen Funken in seinem trüben Blick gesehen zu haben, als er seinen Kopf hin- und herwandte.


  Wir waren nun an einer Stelle angekommen, wo der Zaun aus dem Wasser und zu unserer Linken am Ufer entlanglief. Wir fuhren nun auf der linken Straßenseite, parallel zum Zaun. Ich bemerkte, daß die Türme nun zweimal so stark waren. Jenseits des Zauns war seichtes Sumpfland, und ein fürchterlicher Gestank drang durch die offenen Fenster.


  »Ihr wundert euch sicher, warum es hier so erbärmlich stinkt, Leute«, schrie Sally von vorne, damit ihn ja auch alle hörten, »aber dieser Geruch kommt von verwesendem Fleisch! Wir befinden uns auf einer Halbinsel, und um es für Leute wie mich und Doakesey verständlich zu machen, die die Schule vorzeitig verlassen haben: auf einem Stück Land, das in den Ozean ragt. Mit diesem Zaun und der Artillerie wehren wir die bösen Geister ab, die vom Festland kommen. Toller Plan, was?«


  Der Bus hielt an, und wir stiegen alle aus und sahen uns den Sumpf an. Allerdings versuchten wir, nicht die entsetzliche Luft einzuatmen. So weit wir sehen konnten, war flaches Land mit Büscheln hohen Schilfrohrs, das bis zu sechs Metern in die Höhe ragte. Die Schilfbüschel waren von einer schwarzen Flüssigkeit durchzogen. Im Licht der untergehenden Sonne erschien die Szenerie düster und öde. Ellen-Sue erschauerte und umklammerte meinen Arm.


  Über unsere Köpfe sauste etwas hinweg. Es kam vom Turm. Weit draußen im Sumpf hörten wir kurz darauf eine Explosion.


  Zwischen den Schilfrohren tauchte ein grünlicher Hals auf, der aussah wie ein riesiger Kran. Am Ende befand sich ein kleiner flacher Kopf. Aus dem offenen Maul drang ein Schrei, der so etwas wie die Quintessenz aller Dampflokomotivenpfiffe war. Das Tier schlug wild um sich. Dadurch wurden die Schilfrohre rundherum umgeknickt. Es war eine ziemlich große Fläche. Schwarzer Schlamm flog dabei hoch in die Luft. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick von einem glitschigen Körper, der die Größe eines Goodyear-Zeppelins hatte. Es rauschten noch mehr Geschosse vom Turm über unsere Köpfe hinweg, und es waren noch weitere Explosionen zu hören und dieses ohrenbetäubende Pfeifen, das überhaupt nicht mehr aufhörte.


  Sogar Sally hatte genug und winkte uns in den Bus zurück; sein fettes Gesicht war blasser als gewöhnlich. Wir fuhren schnell davon, aber die Explosionen, die nicht aufhörten und die Todesschreie des Dinosauriers waren noch lange zu hören. Wie lange dauert wohl so ein Todeskampf, überlegte ich mir.


  Wir überquerten die eingezäunte Halbinsel und fuhren auf einem Weg entlang der Küste wieder zurück. Der Weg glich dem auf der anderen Seite aufs Haar, war durch den gleichen Zaun und die gleichen Wachtürme geschützt. Schließlich kamen wir dann auf eine Straße, die zu dem großen rosafarbenen Gebäude führte. Uns schlotterten die Knie. Die Realität dieses Orts war nur schwer zu ertragen, selbst wenn man schon dort gewesen war. Ich hätte gerne gewußt, wieviele Millionen dies alles gekostet hatte und wieviel mehr die zukünftigen Gäste zu zahlen hatten.


  Die Sonne war nun hinter dem Horizont verschwunden, und noch mehr Lampen wurden eingeschaltet, als wir eine lange Auffahrt hinauffuhren und vor dem großen rosafarbenen Gebäude anhielten. Es war größer als ich gedacht hatte. Es sah wie ein Super-Spielkasino aus, das ich einmal in Kuba gesehen hatte, vor Castros Zeit. Es sah neu aus und unfertig, aber die Einrichtung stand auf einem anderen Blatt. Drinnen waren Kronleuchter aus Kristall, von denen jeder eine Tonne wiegen mußte. Überall standen Diener in Livree herum. Es waren auch Frauen darunter. Einer der Bediensteten kam auf uns zu und bot mir und Ellen-Sue ein Glas Champagner auf einem vollen Servierbrett an. Aber es trafen noch viel mehr Gäste ein. Ich trat zur Seite und sah sie mir genau an. Männer und Frauen waren recht zahlreich vertreten, obwohl die Frauen durch die Bank jünger und hübscher aussahen. Ganz offensichtlich handelte es sich dabei nicht um die Ehefrauen, dachte ich mir.


  Ich sah viele Typen von Sallys Schlag, aber die ›Unione Siciliance‹ war nicht allein. Da waren auch mehrere blonde Typen, Deutsche oder Schweden, und man konnte eine Menge farbenprächtiger Uniformen, in denen Typen von dunkler Hautfarbe steckten, sehen. Einige davon kamen mir irgendwie bekannt vor. Ein alter glatzköpfiger Kerl mit einem Mädchen an jedem Arm wankte vorbei. Leo, der hinter mir stand, schnalzte, als er ihn erblickte.


  »Also ist der weder in Berlin noch in Paraguay krepiert!« Ich sah noch mal zu dem alten Fettwanst hinüber, aber er war mir unbekannt.


  Ein Ober teilte allen Anwesenden Zettel aus, auf der eine Mitteilung stand, die in zehn verschiedene Sprachen übersetzt war. Die Information auf meinem Zettel lautete: »Bitte reden Sie mit niemandem über Ihre eigene Vergangenheit oder die von jemand anders. Bitte stellen Sie den anderen Gästen keine Fragen. Stellen Sie auch keine die anderen Gäste betreffenden Fragen. Die Gründe für diese Maßnahmen sind offensichtlich. – Das Management.«


  Die Gespräche verstummten, während jeder seinen Zettel las, die Unterhaltung ging aber nach kurzer Zeit wieder weiter, die Zettel wurden zusammengeknüllt und in Aschenbecher geworfen. Es wurden noch mehr Drinks serviert, und ich entdeckte eine riesige Bar auf der anderen Seite des Saals, wo man alles bekommen konnte, was noch nicht serviert worden war.


  Ich sah mich mit Ellen-Sue im Saal um. Es war kaum zu fassen. Auf dem Boden lagen sogar Eisbärenfelle herum, die Türgriffe und Lichtschalter sahen aus, als ob sie aus echtem Gold wären. Die Tische waren entweder aus echtem Mahagoni oder es war eine vorzügliche Imitation davon. In der Mitte des großen Saals spritzte sogar Wasser aus einem marmornen Brunnen in die Höhe.


  Seitlich davon war noch eine große Anzahl weiterer Räume, darunter ein riesiger Speisesaal mit einem kalten Buffet, das kilometerlang schien. In den eigens dafür eingerichteten Räumen sah ich mindestens zwei Pool-Billard-Tische, als ich durch die verschiedenen Säle wanderte. An mehreren Stellen führten breite Marmortreppen zum zweiten Stock hinauf. Das Ganze sah aus wie der Szenenaufbau aus einem Musical von Busby Berkeley vermischt mit etwas aus Tausendundeiner Nacht. Wenn alle die Blutsauger dort draußen im großen Saal Millionen für ihren Aufenthalt zahlten, so mußte man auch zugeben, daß Sally sein Möglichstes versucht hatte, um ihnen etwas dafür zu bieten.


  Wir beide, Ellen-Sue und ich, hatten bald genug von der teuren Einrichtung und dem ganzen luxuriösen Krempel und gingen wieder zurück in den Saal, wo das Fest stattfand. Es hatten sich nun Gruppen gebildet, die ›Cosa-Nostra‹-Typen waren in einer Gruppe beisammen, und die Typen in den Uniformen mit dem vielen Lametta bildeten eine andere Gruppe und so fort. Die Vertreter verschiedener Aufmachungen wollten unter sich sein und sich nicht mit den anderen mischen, obwohl Sally und noch so ein paar Ganoven versuchten, die Gruppen zu koordinieren. Das Geschnatter und Gequieke der Callgirls hörte so schnell auf wie es angefangen hatte. Es entstanden dabei merkwürdige Pausen, in denen man nur den Ober die Gläser auf dem Tablett herumschieben und das Klappern von Besteck hörte. Und das sollte eine lustige Party sein? Für mich war es eher ein Schlag ins Gesicht.


  Ich wollte gerade Ellen-Sue in den Speisesaal ziehen, als ich Leo hinter mir flüstern hörte.


  »Am frühen Morgen wird der Betrieb hier zuende gehen. Oben sind eine Million Schlafzimmer. Ihr sucht euch eins zusammen aus. Punkt fünf Uhr schleicht ihr euch zur Eingangstür. Das wird wahrscheinlich unsere einzige Chance sein, in diese verdammte Zeitmaschine zu gelangen, wenn die Wachen erschöpft sind. Natürlich ist's keine phantastische Chance, aber die einzige, die ich mir denken kann.« Dann war Leo wieder verschwunden, hatte sich unter die Menge gemischt. Mir blieb das Herz stehen, und ich fing an zu zittern. Ellen-Sue drückte mir die Hand. Dann gingen wir zusammen in den Speisesaal und nahmen etwas zu uns. Mir war der Appetit zwar vergangen, aber ich konnte mir denken, daß wir die Energie brauchen würden.


  Das Essen paßte zu dem Rahmen: es gab Kaviar mit allem Drum und Dran. In meiner Gemütsverfassung schmeckte alles wie Dreck, aber ich brachte es fertig, das hinunterzuwürgen, das mir von einem der Lakaien auf einem goldenen Teller serviert wurde. Es war mir egal, was es war. Es hätten Kolibrizungen oder Walkutteln sein können, ich war vollkommen geistesabwesend. Ich gab Ellen-Sue ein Zeichen, und wir nahmen unsere Teller mit nach oben.


  Wie uns unser FBI-Mann schon gesagt hatte, gab es oben kilometerlange Korridore, die zu den zahllosen Schlafzimmern führten. Wir nahmen das nächstbeste, schlichen uns im Dunkeln hinein und rückwärts wieder hinaus, gefolgt von lauten Flüchen. Einer dieser schmierigen Typen hatte mit seiner Begleiterin nicht mehr bis zum Nachtisch warten können.


  Wir bogen um die Ecke und fanden schließlich eine leere Zimmerflucht: es war sogar ein Wohnzimmer vorhanden, plus Bad und Schlafzimmer. Ich war so beeindruckt, daß ich mich gleich nach dem Fernseher umsah, bevor mir einfiel, daß die regionalen Sender hier wohl kaum in Betrieb waren um die Zeit. Ich war froh, als ich sah, daß die Tür einen Riegel hatte; ich verriegelte sie sofort und überlegte mir, warum sie der Clown, den wir beim Liebesspiel gestört hatten, nicht geschlossen hatte. Hatte es wohl eilig gehabt.


  Wir ratschten noch ein bißchen, aber wir waren beide nicht in Stimmung. Wir legten uns also einfach nur hin und ruhten uns ein bißchen aus, mit offenen Augen. Ich zählte das Ticken meiner Armbanduhr. Durch die offenen Fenster hörten wir, wie die Party im Saal immer lauter wurde. Als es mir zu bunt wurde, stand ich auf und schloß die Fenster. Der Partylärm war nur noch als entferntes Summen zu hören. Ich mußte an die vielen Schrecken denken, die wahrscheinlich in unserer Zeit aufgetaucht waren als Vergeltung für Sallys kleine Einweihungsparty.


  Schließlich wurde es still, und um vier Uhr hörte ich nur noch das leise Säuseln des Windes, der vom Meer heraufwehte, als ich ein Fenster öffnete. Hie und da sah man die Reflexionen der Scheinwerfer, die sich im Wasser spiegelten. Sie mußten ja auf die Monster aufpassen, aber ich hörte keine Granaten explodieren. Ich fragte mich, ob wohl der Dinosaurier dort drüben noch am Leben war. Mir fiel wieder ein, daß ich irgendwo einmal gelesen hatte, diese Biester seien so dumm, daß sie nicht einmal merkten, wenn sie tot waren.


  Als der erste blasse Strahl der aufgehenden Sonne auf dem stillen Wasser zu glitzern begann, legte ich meinen Arm zärtlich um Ellen-Sue, die sich an mich schmiegte. Wir dachten wahrscheinlich beide, daß dies unser letzter Tag sein würde, aber keiner sagte etwas.


  Wahrscheinlich waren wir die ersten, die sahen, was nun kam.


  Ich beobachtete, wie sich ziemlich weit draußen am Horizont eine Wellenlinie formte, die wie die Linie aussah, die eine aufkommende Bö auf dem Wasser hinterläßt. Aber es herrschte absolute Windstille, und der Himmel war ganz klar. Als die Sonne hinter uns aufging, erloschen im Westen die letzten Sterne. Ich deutete auf die dunkle Linie und sah, daß Ellen-Sue ebenfalls dorthinstarrte. Die Linie wurde unregelmäßiger, und weiße Schaumkronen bildeten sich darauf. Was mir plötzlich einfiel, war die Beschreibung einer Flutwelle, also etwas, was ich nie zuvor gesehen hatte und auch nicht unbedingt sehen wollte. Auf meiner Uhr war es noch nicht ganz fünf, aber ich verspürte plötzlich den Drang in mir, von diesem total verrückten Ort zu fliehen.


  Wir rannten zur Tür, rissen sie auf und rasten die Treppe hinunter. Am Haupteingang stand schon unser Freund Leo und wartete. Als wir auftauchten, öffnete er die Tür einen Spaltbreit, guckte hinaus und bedeutete uns mit der Hand, daß wir ihm folgen sollten.


  Wir hasteten nach draußen und rannten an Gebüsch vorbei in einen Garten, dessen Wege in alle Richtungen gingen. Unter einem Busch sah man die Beine eines Zechers herausragen. Ich habe mir seitdem öfters Gedanken darüber gemacht, ob es wohl Motley gewesen war. Ich hoffte, daß dies der Fall war.


  Plötzlich lief es uns allen eiskalt den Buckel hinunter. Zu unserer Linken ging eine ganze Reihe von Sirenen los. In der Richtung war der Strand und der Ozean durch Bäume verdeckt. Ich dachte schon, daß man uns entdeckt hätte und daß alles vorüber wäre. Aber niemand kam hinter uns her, obwohl Leute am Haus und weiter entfernt herumzubrüllen begannen, und ich begriff plötzlich, was passiert war.


  »Sie haben die aufkommende Flutwelle entdeckt«, keuchte ich. Ich wollte Leo erklären, was los war. »Wir haben sie von oben gesehen, ganz weit draußen. Los, weg von hier!«


  Nach diesem Zwischenfall konnten wir unser Tempo sogar noch steigern, und in Null Komma nichts hatten wir den Garten hinter uns gelassen. Als wir auf offenem Land waren, auf dem Weg, der zur Zeitmaschine führte, war plötzlich der Teufel los. Ein Feuersturm ging los wie bei Stalingrad oder am Jüngsten Tag. Neben den Explosionen der Artillerie, war auch ein schauriges Geheul und das Krachen von zusammenstürzenden Gebäuden zu hören. Es klang so, als ob man in einem riesigen Zoo die Raubtiere lebendig begraben habe. Die Flutwelle war eingetroffen!


  So weit man sehen konnte, wurden Riesenleiber aus dem Ozean hochgespült, Gott weiß, wieviel Monster versuchten, das Ufer zu erreichen; mit ihren Flossen peitschten sie die Wellen hoch, die sie vor sich hertrieben. Sie waren alle von derselben Art, hatten Körper wie der Plesiosaurier, den der Hai gefressen hatte, aber es gab auch noch andere. Sie waren zehn bis dreißig Meter lang, hatten kurze dicke Hälse und Köpfe wie Riesenkrokodile. Ihre Mäuler waren gespickt mit Zähnen, die wie Jagdmesser aussahen. Sie waren nur noch hundert Meter vom Ufer entfernt, und sie kamen schnell voran.


  Alle Wachtürme in Sicht feuerten auf sie herunter, was nur ging. Aber man hätte genauso gut versuchen können, eine brennende Erdöl-Bohranlage mit Spucke zu löschen. Für jede Bestie, die getroffen wurde – und es schien sie nur rasend zu machen –, jagte ein weiteres Dutzend Seeungeheuer mit Geheul und Gebrüll vorbei. Es mußte Tausende davon geben, und sie waren alle von dem einen Gedanken besessen, ans Ufer zu kommen.


  »Lauft so schnell ihr könnt!« brüllte mir Leo ins Ohr, »dieser Zaun hält keine fünf Sekunden mehr. Das hier ist alles futsch!«


  Wir liefen nun wirklich um unser Leben und um das Zeittor noch rechtzeitig zu erreichen. Ich schaute ab und zu nach dem Strand, während wir den Weg entlangrasten. Leo hatte bei Gott nicht übertrieben! Als die erste Flutwelle am Zaun angelangt war, sprühten Funken um die Köpfe der Riesenmonster. Dann war der Zaun einfach verschwunden, und die Riesenleiber wälzten oder schleppten sich ans Ufer. Sie trieben haushohe Wellen vor sich her, die riesigen Flossen wirbelten Sand und Schaum durch die Luft. Wenn ich Adrenalin gebraucht hätte, durch den Anblick hätte ich's gratis bekommen.


  Wir nahmen Ellen-Sue zwischen uns und rannten so schnell wir konnten zu unserem Ziel. Es waren keine Wachen dort. Wahrscheinlich waren sie getürmt, als sie sahen, was auf sie zukam.


  Ich stieg als letzter ein und blickte mich noch einmal um. Es war nicht zu fassen. Alle Türme waren eingestürzt, die Flutwellen spülten tonnenweise brüllende Reptilien aus dem Ozean an Land, die zum Hotel hinaufwatschelten und -krochen und dabei alles, was ihnen in den Weg kam, zermalmten. Sie bewegten sich wie Seehunde im Zirkus, das heißt, sie kamen viel schneller voran, als man annahm, und in dem Augenblick, als sich die Luke schloß, sah ich die ersten an einem Flügel von Sallys vornehmen Versteck anlangen. Sie trampelten es nieder, als ob es aus Papier wäre. Das war das letzte, was ich von Monsterland sah. Erschöpft ließ ich mich auf dem Stahlboden nieder und zog Ellen-Sue zu mir herunter. Als ich aufblickte, sah ich, daß wir nicht allein waren.


  Leo stand mit geducktem Oberkörper da, mit der Hand hatte er instinktiv nach der Pistole in seiner Manteltasche gegriffen, aber etwas hinderte ihn daran zu ziehen. Vor ihm stand Goldy, seine Automatik war gezogen und auf Leo gerichtet.


  »Tu's nicht, Leo!« sagte Goldy. »Du weißt, daß du's nie schaffen würdest!« Seine Stimme klang nun ganz kultiviert, und die Augen, die sonst so trüb waren, leuchteten. Er lächelte sogar.


  »Ich hab nichts gegen dich, Colonel«, fuhr Goldy fort. »Wenn du mir dein Ehrenwort gibst, steck ich die Kanone wieder ein. Nun, wenn das kein Vertrauen ist!«


  »Was soll den der ›Colonel‹ bedeuten?« fragte ich. »Leo ist vom FBI, Kumpel, sieh dich also vor!«


  Goldy mußte laut lachen. »Das war ja dann doch nicht so ganz aufrichtig, was, Leo? Ich bin froh, daß ich die Bänder im Zimmer abgehört habe, als ihr draußen wart.« Er wandte sich uns zu und bewegte den Finger hin und her. »Darf ich vorstellen: Lieutenant Colonel Leonid Krassin vom KGB oder vom sowjetischen Sicherheitsdienst. Wie es der Zufall will, ist mein Name Arthur Goldthwaite und seltsamerweise bin ich ein Sicherheitsbeamter der Vereinigten Staaten, leider aber nicht vom FBI. Nun Leo, wie steht's mit unserem Geschäft?«


  »Abgemacht!« sagte Leo und richtete sich dabei wieder auf. »Die UdSSR wünschen sich mindestens ebenso sehr wie alle anderen, daß diese Sache aus der Welt geschafft wird. Wie bist du mir aber auf die Schliche gekommen. Ich habe gedacht, daß ich meine Rolle ziemlich gut gespielt habe.«


  »Hast du auch, alter Junge«, sagte Goldy und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Pistole verschwand unterm Arm. »Die Sache war nur die, daß ich dich beschatten sollte und nicht etwa Sally Tomatoes. Meine Auftraggeber wollten wissen, warum der KGB einen Topagenten einsetzt wegen ein paar Ganoven. Die Sache mit dem ›Zeitreisen‹ war eine große Überraschung für mich. Und dann saß ich auf dieser verdammten Insel fest und hatte niemand, dem ich es sagen konnte.« Sie sprachen weiter übers Geschäft, Ellen-Sue und mich ließen sie völlig links liegen. Wir sahen uns nur ungläubig an und spitzten die Ohren.


  Leo lachte. »Nun weiß ich auch, warum keine Wachen hier waren. Sind sie tot?«


  »Ja, jetzt schon«, antwortete Goldy. »›Kronosaurus‹ wird sich um sie kümmern. Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist.«


  »Das ist ganz einfach. Wir haben beobachtet, daß in letzter Zeit viele Faschisten, ehemalige Nazis, aber auch Neonazis, der ganze Abschaum der politischen Szene, hohe Schmiergelder an Gangster in Amerika aber auch anderswo zu bezahlen begannen. Vermutlich suchten sie Schutz, weil langsam alle Regierungen Jagd auf sie machten. Ich wurde dazu abgerichtet, sie zu verfolgen, indem ich selber die Rolle eines Gangsters übernahm. Wie du habe ich nicht im entferntesten daran gedacht, daß dieser versoffene van D'Alliance eine funktionierende Zeitmaschine erfinden würde. Zu einem Zeitpunkt habe ich mir überlegt, ob ich versuchen sollte, in den Besitz der Pläne zu gelangen. Rückblickend glaube ich, daß es so besser war. Es mußte zerstört werden. Was meinst du dazu?«


  »Auf jeden Fall. Aber wir sind beinahe am Ziel, und vielleicht haben wir Schwierigkeiten, hier herauszukommen. Aber warum hast du eigentlich die beiden da mitgebracht?« Er deutete auf uns.


  Leo zuckte die Achsel. »Vermutlich pure Sentimentalität. Sie sind nicht wirklich kriminell und ganz krank gewesen, von den Morden und dem Blutbad, das diese Halunken in der Gegenwart inszeniert haben. Habe ich recht verstanden, Goldy, du weißt, was für Tiere das waren, die eben das Land überfielen?«


  »Ja, ich glaube«, sagte Goldy. »Ich habe mir ein paar von Jones Büchern ausgeliehen, als er schlief oder im Vollrausch war. Das mußten ›Kronosaurier‹ gewesen sein, oder ein naher Verwandter, ein Riesenplesiosaurus, eine ausgestorbene Wasserechsenart. Als ich sie herankommen sah, habe ich mir überlegt, ob dieser Ort vielleicht der jährliche Nistplatz war, wie bei den Wasserschildkröten. Das würde erklären, warum sie alle auf einmal herbeigeströmt sind.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Wie dem auch sei – mit dem Zeitreisen für Gangster ist's aus – wenigstens fürs erste. Und wenn Jones und van D'Alliance dort noch existieren ...« Er schaute zu Ellen-Sue hinüber und wurde ein bißchen verlegen. Ich dachte an Bushveldts Schicksal, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ihr braucht auf mich keine Rücksicht zu nehmen«, sagte Ellen-Sue. »Motley hat mich zuerst dorthin geschickt, wie ihr euch erinnern werdet. Aber sagt mal, hört nicht der Maschinenlärm auf?«


  Die beiden Männer zogen ihre Kanonen, und ich zog Ellen-Sue zur Seite hinüber. Der große Raum war zwar leer, aber man konnte wenigstens vor dem direkten Gewehrfeuer Deckung suchen. Das Summen hörte auf und wir hörten, wie die Tür auf der Außenseite entriegelt wurde. Langsam öffnete sie sich.


  Die Ereignisse überstürzten sich nun, und alles war in ein paar Sekunden vorüber. Wahrscheinlich hatte Sally bei seiner großen Fete Verdacht geschöpft, was seine beiden Lieblinge, Leo und Goldy anbetraf, und war vorzeitig zurückgekehrt. Oder er hatte schon viel früher Lunte gerochen und nur auf die passende Gelegenheit gewartet. Vielleicht hatte er auch kein Risiko eingehen wollen. Vor allem, wo doch Leo so damit geprahlt hatte, wie perfekt seine Sicherheitsmaßnahmen seien! Aber ich weiß nicht so recht und werde es auch jetzt wohl nie mehr erfahren ...


  Wir hörten ein Maschinengewehr, Leo und Goldy wurden gespickt mit Kugeln, in den Raum zurückgeschleudert. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, einen Schuß abzufeuern.


  Ich hielt den Atem an und wartete. Ellen-Sue stand hinter mir. Ich hörte zuerst einen Schritt, dann noch einen. Sally schaute zur Türöffnung herein, beugte den Kopf vor und sah auf die beiden Leichen herunter. Weiter kam er nicht. Er hat mich gar nicht mehr wahrgenommen.


  Ich ließ das alte Buschmesser so heftig auf sein Genick herabsausen, daß es sogar durch den Knochen fuhr. Alles wurde durch Sallys herausspritzendes Blut versaut, ich, Ellen-Sue, die beiden Leichen und der Boden aus Metall. Und, wissen Sie, ich fühlte mich einfach großartig, als ich Sallys Kopf davonrollen sah.


  Ich blickte zur Luke hinaus. Aber außer uns war niemand in der großen Höhle. Die leere Rampe führte hinauf ins Sonnenlicht, und damit hatte es sich.


  Ellen-Sue blieb plötzlich stehen und sah mich an. »Sollten wir nicht versuchen, dieses entsetzliche Dingsda kaputtzumachen, Josef?« fragte sie. »Diese beiden armen Kerle haben's versucht und dabei ins Gras beißen müssen.«


  »Ja«, stimmte ich ihr zu. »Aber wie? Keiner von uns weiß, wie dieses Ding funktioniert.«


  »Ich hab wirklich ganz genau zugeschaut. Es funktioniert von selbst, wenn dieses Tor geschlossen ist. Wie wär's, wenn wir das andere Tor nur ein ganz kleines bißchen oder ganz offen ließen? Und dann dieses Tor hier schließen? Was meinst du, passiert, wenn dieses Ding zurückgeht in der Zeit und ein Tor offenbleibt?«


  Ich überlegte einen Moment lang. Ja, was würde möglicherweise passieren, wenn die Maschine mit einer offenen Tür Millionen Jahre in die Vergangenheit zurückstürzen würde? Was würde hereinkommen, während sie sich ›bewegte‹, in der Zeit zurückbewegte, was immer man unter ›Zeit‹ verstand?


  »Also, gut. Du stellst dich oben am Eingang auf«, sagte ich. »Du hältst Ausschau nach jedem, der vielleicht hier Wache schiebt. Hier.« Ich gab ihr Leos Kanone, nachdem ich sie zuvor an meinem Ärmel abgerieben hatte, an dem Ärmel wohlgemerkt, der noch trocken war. Dann stieg ich über Sallys Kopf – eine scheußlich feuchte Angelegenheit – und ging nach hinten, um das andere Tor zu entriegeln.


  Zehn Sekunden später schob ich auf der Tunnelseite die Außenriegel vor. Als der letzte festgemacht war, wartete ich. Und wirklich fing das Summen an. Ich rannte so schnell ich konnte nach oben, ans Tageslicht, und noch ein Stück weiter. Man kann sich nicht vorstellen, was für eine Energie diese verdammte Maschine produzierte und – offen gestanden, wollte ich auch nicht dabei sein, wenn sie womöglich eine Panne hatte!


  Oben empfing mich Ellen-Sue mit guten Neuigkeiten. Niemand war in Sicht, aber dort stand ein Jeep mit einem Schlüssel. Das mußte Sallys Wagen sein. Er würde ihn nun nicht mehr brauchen. Er ging nämlich gerade – ohne seinen Kopf, versteht sich – ins Paradies, mit zwei Geheimagenten als Leibwächtern.


  Wir schlugen den Weg ein, der den Berg hinabführte und fuhren an dem großen Haus vorbei direkt zu dem kleinen Hafen. Am Tor lungerten zwei von Sallys Schlägertypen im Schatten herum. Sie schlürften zu uns herüber, waren aber überhaupt nicht mißtrauisch. Ich glaube, weil sie uns hier oft genug gesehen hatten. Es war unser Glück, daß sie wie Halbidioten aussahen.


  »Ist eins der Motorboote vollgetankt?« fragte ich beiläufig.


  »Wer stellt hier Fragen? Du kennst doch die Regeln hier oder nicht?«


  »Wer stellt hier Fragen? Ich!« schrie Ellen-Sue und hielt ihm die Kanone unter die Nase. »Und du solltest jetzt auch lieber Fragen stellen, mein Junge, weil die Wundermaschine da drin nämlich verrückt spielt und weil Mister Big Boß mausetot ist – hast du mich verstanden? – und weil dieses ganze beschissene Rattenloch von einer Insel wahrscheinlich jetzt dann gleich in die Luft geht!«


  Das hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Zehn Minuten später saßen die Ganoven – die Kanonen hatten wir ihnen natürlich abgenommen – in einem Boot und wir in einem anderen und schossen durch die Hafeneinfahrt. Da wir ja nicht wußten, wo wir waren, fuhren wir aufs Geratewohl in westlicher Richtung weiter und hofften, daß wir bald irgendwo landen würden. Übrigens erfuhren wir nie, wohin die beiden anderen gefahren sind.


  Ungefähr eine Stunde später, als wir schon so weit weg waren, daß wir die Insel nicht mehr sehen konnten, sahen wir plötzlich eine hohe, glatte Welle hinter uns herrollen. Sie ergriff die Heckseite des Boots und wirbelte uns herum, ehe sie weitertrieb. Als sich der Ozean wieder beruhigt hatte, sahen wir uns nur an, ohne ein Wort zu sagen. Aber gehört hatten wir nichts.


  Sie werden es nicht glauben, aber wir waren keine fünfundsiebzig Kilometer vom Festland entfernt gewesen! Wo das war, ist uninteressant. Jedenfalls waren wir nicht weit entfernt von einer Stadt, wo ich einen Wagen klauen und Ellen-Sue ihren Schmuck verhökern konnte, den sie schon die ganze Zeit in der Handtasche mit sich herumtrug, »weil sie dieses merkwürdige Vorgefühl hatte.« Sie bekam so viel dafür, daß wir uns Flugtickets besorgen konnten. Pässe brauchten wir keine. – Das dürfte einen Aufschluß darüber geben, wo wir waren.


  Tja, wir fanden das Geld auf den Konten in der Schweiz. Es war zwar nur die Hälfte der Summe, die Sally uns zugesagt hatte, aber Tränen gab es trotzdem nicht deswegen.


  Uns geht es nun gut. Aus der Vergangenheit taucht auch kein ›Lebendvieh‹ mehr auf noch irgendwelche anderen ›Frachtgüter‹ im Massenaustausch. Und die Wissenschaftler sind eifrig dabei, Abhandlungen darüber zu schreiben, was ihrer Meinung nach passiert ist.


  Und das ist mein Kommentar dazu: Es geht doch wirklich nichts über das Jetzt und Hier, oder?
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  Auf Robben Island, vor der Küste von Kapstadt, hing ein Mann ohne Namen in einem verdunkelten Raum an den Händen gefesselt an der Zimmerdecke und erhielt Elektroschocks an den Genitalien. Schweiß strömte aus seinen Poren, in jeder einzelnen spürte er den Schmerz. Sein ebenholzfarbenes Gesicht verzerrte sich, als die Schmerzen ihn durchschüttelten. Blut tröpfelte aus seinem Mundwinkel. Er hatte die Zunge durchgebissen.


  »Zäher, alter Kaffer, bist du Eins Siebenundachtzig?« fragte die fast vertraut klingende Stimme seines Peinigers, der irgendwo aus dem Dunkeln sprach. Es war eine afrikanische Stimme, fast freundlich und nicht unangenehm. »Sei klug, Kaffer, triff die richtige Entscheidung! Sag es mir! Sag mir, was ich wissen will, und ich werde diesen ekelhaften Mann wegschicken!«


  Er gab keine Antwort. Der ekelhafte Mann grinste und schloß den Kontakt. Der Strom floß. Eins Siebenundachtzig krümmte sich in der Luft wie eine widerspenstige Forelle, die an die Wasseroberfläche gezogen wird.


  »Sing, Kaffer«, rief die Stimme. »Da, da, da, da, da, da, da, da, da, da, da, wir leben Südwest!«


  Seine Augen traten hervor, Eins Siebenundachtzig wurde noch zweimal durchgeschüttelt, dann ohnmächtig. Das einzige Geräusch in dem dunklen Raum war das Knarren des Stricks, als der Gefesselte langsam hin und her pendelte und dann in der Schwebe verharrte.


  »Pest und Hölle«, murmelte Van Owen. »Nimm ihn runter!«


  Der ekelhafte Mann und ein anderer, ebenfalls in Uniform, lösten den Strick aus dem Haken, und Eins Siebenundachtzig fiel wie ein Stein zu Boden.


  »Vorsichtig, vor-sichtig!« warnte Van Owen. »Ich will nicht, daß sich der Bastard das Genick bricht, bevor ich mit ihm fertig bin.«


  Die beiden anderen packten ihn, einer die Hände, der andere die Füße, und ließen ihn leicht schwingen. Sie stießen ihn in die ungefähre Richtung von etwas, das man für eine Pritsche halten konnte, die in einer Ecke des Zimmers aufgestellt war. Eins Siebenundachtzig prallte an die Wand und stürzte auf das Stroh.


  »Da hast du dein ›freies Namibia‹«, schnarrte der Ekelhafte.


  »Ruhig, Sergeant, ruhig«, sagte Van Owen und zündete sich eine amerikanische Zigarette, eine Lucky Strike, an. »Das ist kein Personal, wie Sie wissen. Tun Sie nur Ihre Arbeit.«


  Der Sergeant sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch ein Blick in Van Owens unbewegliches Gesicht ließ ihn innehalten. »Ja, Sir«, murmelte er, tat etwas, das vage an ein Salutieren erinnerte und verließ mit seinem Begleiter den Raum.


  Van Owen, allein mit dem Bewußtlosen in der Zelle, bewegte sich und durchschritt den Raum; neben der Pritsche stehend, blickte er auf den ohnmächtigen, schwarzen Mann.


  »Wer bist du, Eins Siebenundachtzig?« fragte er leise. »Wer in drei Teufels Namen, bist du?«


  Sein Name war eine Nummer. Die Nummer, eingestanzt auf einem Plastikarmband, das um sein Handgelenk geschweißt worden war, war dasselbe, das auch die anderen Arbeiter trugen. Arbeiter, die ihre Rücken durch niedrigste Arbeiten brachen und niemals imstande sein würden, den Stand eines Aufsehers zu erreichen, niemals fähig, ihre Arbeit zu verlassen, ohne Angst vor körperlichen Züchtigungen – oder Schlimmerem. Arbeiter, die mit spärlichen Mengen Zucker, Fett und Mehl bezahlt wurden, ein Hungerlohn, von dem sie ihre Familien ernähren mußten. Arbeiter, die ein durchschnittliches Alter von einunddreißig Jahren erreichten, im Dreck begraben wurden, ohne etwas, das ihren letzten Ruheplatz kennzeichnete, außer einer grabsteinähnlichen Tafel, auf der die Nummer ihrer Armbänder eingeritzt wurde. Arbeiter, die in der sengenden Hitze Namibias lebten und starben. Südwestafrika. Arbeiter, die schwarz waren.


  Sie hatten ihn bei einer Rallye erwischt. Er war derjenige mit dem Megaphon gewesen. Viele wurden getötet, der Rest wurde zerstreut. Die Fahnen und Plakate mit den SWAPO-Slogans wurden in den Dreck getreten. Sein ›Name‹ war Eins Siebenundachtzig. Aber das stimmte nicht. Eins Siebenundachtzig war tot. Sein Arbeitgeber hatte sich sehr gut an ihn erinnert. Aus welchem Grund auch immer, hatten sie ihn erschießen müssen. Van Owen konnte sich nicht erinnern warum. Der Mann, den sie gefaßt hatten, war ein anderer. Ein spezieller anderer.


  Sie hatten ihn zusammen mit den anderen in einen Lieferwagen gesteckt, dessen Ladefläche durch Holzpflöcke und Maschendraht verschlossen war. Dann fuhren sie ihn in das Gefängnis. Er wurde geschlagen, viele Male. Er wurde verhört, viele Male. Sie hatten ihn hungern lassen, gequält und ihm mit dem Tode gedroht. Und trotz alledem hatte Eins Siebenundachtzig seit dem Tag, an dem sie ihm das Megaphon aus dem Mund geschlagen hatten, wobei er einige Zähne verlor, kein einziges Wort gesprochen. Kein einziges Wort.


  Nun war er im Gefängnis auf Robben Island, vor der Küste von Kapstadt. Weit weg, weit entfernt vom Ort des Verbrechens. Doch er war ein besonderer Mann.


  »Du gehörst mir, Eins Siebenundachtzig«, sagte Van Owen. »Du gehörst ganz allein mir. Und bei Gott, ich werde dich zum Reden bringen.«


  Van Owen hatte in seinem Leben viele Berufe ausgeübt. Nun war er Söldner. Kapstadt war seine Heimat, sein Geburtsort. Südwesten war sein Land, seine Heimat. Ohne sie waren die Kaffer nichts. Sie hatten Industrie gebracht. Sie hatten Organisation, Fortschritt und eine Regierung gebracht. Van Owen wollte lieber alle Schwarzen in der Hölle sehen, als ihren Mehrheitsmaßstäben unterliegen. SWAPO war eine Bedrohung, doch für ihn schien es keine sehr große Bedrohung zu sein. Eine kleine Störung. Die ›Southwest Africa People's Organization‹. Etwas, das sich die Vereinten Nationen ausgedacht hatten. Eine Handvoll aufdringlicher Ausländer. Das war keine große Bedrohung, wirklich nicht. Viel Geschwätz, viel Geschrei, aber wen störte das?


  Van Owen war in Amerika, in New York, gewesen. Seine Arbeit führte ihn an die verschiedensten Orte. Die meisten New Yorker kannten nicht den Unterschied zwischen einer Generalversammlung und einer Kabinettversammlung. Für sie bedeuteten die Vereinten Nationen lediglich kleine Kinder mit orangefarbenen Spardosen, die am Abend vor Allerheiligen für UNICEF sammelten. Nein, die UN war keine Bedrohung. Aber Männer wie Eins Siebenundachtzig, wenn sie ein bißchen mehr Grips hatten als er, waren eine sehr große Bedrohung, wirklich.


  Van Owen sagte sich selbst, daß er diesen Mann nicht haßte. Schließlich war es nicht sein Job, zu hassen. Und Van Owen tat nur seine Arbeit. Tat nur das, was richtig war. Es war nichts Persönliches. Wirklich nicht.


  »Wer bist du, Kaffer?« fragte er die hingestreckte Gestalt. »Wo kommst du her? Wer sind deine Freunde?« Er kauerte sich neben der Pritsche nieder, neben dem Ohr des schwarzen Mannes. »Wenn du wieder zu dir kommst, werden wir miteinander reden, nur du und ich. Wir werden gute Freunde werden, Kaffer. Wir werden uns all unsere Geheimnisse erzählen.«


  Er stand auf und schnippte seine Zigarette in eine Ecke des Raumes, wo sie glimmend liegenblieb. Geistesabwesend schlug er sich auf den Schenkel.


  »Schlaf gut, Eins Siebenundachtzig, schlaf gut.« Er strich sein dichtes, blondes Haar aus den Augen und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Die Tür war offen. An der gegenüberliegenden Seite der Tür war ein verdunkelter Raum. In der Ecke des verdunkelten Raumes stand eine Behelfspritsche an der Wand. Auf der Pritsche lag ein Mann mit dem Gesicht zur Wand.


  Van Owen runzelte die Stirn. »Was, zum Teufel ...«


  Er ging in den angrenzenden Raum. In den Raum, der Augenblicke vorher ein Korridor gewesen war.


  »Sergeant?«


  Keine Antwort. Van Owen näherte sich langsam der Pritsche. Er starrte auf die bewußtlose Gestalt Eins Siebenundachtzigs. Er drehte sich um und blickte durch die Tür, durch die er gekommen war. Ein verdunkelter Raum. Mit einer Pritsche. Und ein Mann lag mit dem Gesicht zur Wand auf dieser Pritsche ...


  Er wirbelte herum. Er streckte den Arm aus, packte den Bewußtlosen an der Schulter und drehte ihn um. Der Mann fiel schwerfällig wie ein Sack auf den Rücken. Seine Augen waren geschlossen und blaugeschlagen. Sein Gesicht war zerschlagen, geschwollen von zahllosen Hieben. Sein Genick war mit Schrammen übersät. Getrocknetes Blut war auf Lippen und Kinn. Sein Mund stand offen, verschiedene Zähne waren abgebrochen, andere fehlten ganz.


  Van Owen rannte durch die Tür in den Raum auf der anderen Seite. Er hetzte zur Pritsche und blieb plötzlich wie vom Donner gerührt stehen. Der Schwarze auf der Pritsche lag auf dem Rücken, sein Gesicht war eine Symphonie der Gewalttätigkeit, ein Mundwinkel hing nach unten, ließ abgebrochene und fehlende Zähne erkennen. Van Owen drehte sich nochmals um. Die Szene durch die Tür im anderen Raum war identisch. Er sprang zur Tür und schlug sie zu, rieb sich die Augen und schlug sich mehrere Male ins Gesicht.


  »Sergeant! Gerhardt!«


  Seine Stimme hallte dumpf in dem Raum. Er öffnete die Tür, nur um sie nochmals zuzuschlagen. Das Bild auf der anderen Seite hatte sich nicht verändert.


  »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte er. »Ich glaub', ich verlier den Verstand!«


  Ruhig, ganz ruhig! dachte er. Ruhe bewahren! Es ist nur die Überanstrengung. Du bist jetzt schon stundenlang bei der Sache, du mußt müder sein als du denkst. Solche Dinge haben dich vorher nie beunruhigt. Ruhig Blut! Atme langsam!


  Er atmete mehrere Male tief ein und aus. Er streckte die Hände aus. Sie zitterten schwach. Verdammt! Die Nerven. Du wirst die Nerven verlieren. Der Bastard macht dich noch verrückt, dachte er. Die ganze Zeit kein einziges Wort, das sollte dich eigentlich erschüttern. Er ist nur ein Kaffer. Ein bißchen widerspenstiger vielleicht, aber nicht anders als die anderen. Es ist spät. Geh nach Hause! Nimm eine Mütze voll Schlaf! Morgen ist auch noch ein Tag.


  Van Owen zählte langsam bis zehn. Er drehte sich um und legte seine Hand über den Türgriff – und mußte feststellen, daß er es fast nicht über sich bringen konnte, den Griff zu drehen. Er konzentrierte sich, befahl seiner Hand, die Tür zu öffnen. Sein Unterarm zitterte unter der Anstrengung, die Muskeln traten hervor, seine Fingerknöchel wurden weiß. Der Türgriff bewegte sich langsam. Er konnte sich nicht überwinden, die Tür zu öffnen.


  »Gerhaardt!« schrie er.


  Keine Antwort. Er zog seine Hand weg und schlug mit der Faust gegen das Holz. Die Haut über seinen Knöcheln riß auf. »Verdammt!«


  Seine blutende Faust in der anderen Hand haltend, schwankte Van Owen zur Pritsche und trat wütend dagegen.


  »Wach auf, du verdammter Bastard! Wach auf!«


  Van Owen ging ein Stück von dem ramponierten Mann weg, der sich langsam zu bewegen begann. Seine blauen Augen blickten wild, als sie von dem Gefangenen zur Tür starrten. Jesus Christus, Van Owen, dachte er, fasse dich wieder! Du wirst ja wahnsinnig. Er legte seine Fäuste an die Stirn, schüttelte sich wie ein Bulle. Seine Beine zitterten.


  Langsam, unter Schmerzen, richtete Eins Siebenundachtzig den Oberkörper auf. Er blinzelte Van Owen durch seine geschwollenen Augenlider an. Eine Hand zuckte krampfhaft zu der Stelle an seinen Rippen, wo Van Owen ihn getreten hatte.


  »Steh auf!«


  Eins Siebenundachtzig zog sich in eine sitzende Position. Er war kein starker Mann. Dünn. Knochig. Fast glatzköpfig. Er hätte sowohl fünfundzwanzig als auch sechzig sein können. Seine lädierte Zunge schob sich aus dem Mund und leckte die aufgesprungenen Lippen.


  »Aha«, sagte er mit tiefer, amerikanischer Stimme, »wenn das nicht mein alter Freund, Mr. Van Owen ist. Wie geht es Ihnen an diesem schönen Tag?« Er bemühte sich, die Worte deutlich hervorzubringen, tief atmend.


  »So«, schnarrte Van Owen, »du kannst sprechen, du schwarzer Sohn einer räudigen Hündin. Du weißt, wer ich bin, nicht wahr?«


  »Sie sind«, Eins Siebenundachtzig hielt inne, »Mister Van Owen.«


  »Ich werde dir gleich was mistern, bei Gott. Öffne die Tür da!«


  Der Schwarze starte ihn an. »Ich nehme an, ich bin frei und kann gehen?«


  »ÖFFNE DIE VERDAMMTE TÜR!«


  Das Geschrei zerriß beinahe Van Owens Stimmbänder. Er stand da, hielt seine angeschlagene Faust, die Schultern hoben und senkten sich mit jedem Atemzug. Eins Siebenundachtzig blickte ihn an, traf seinen starren Blick. Plötzlich, das Gesicht glich einer Totenmaske, lächelte er.


  »Du öffnest sie, weißer Mann!«


  Van Owen sprang nach vorn und trat Eins Siebenundachtzig voll ins Gesicht. Blut spritzte auf seinen Kampfstiefel. Das Gesicht Van Owens war verzerrt. Es war das Gesicht eines Mannes, der getötet hatte. Und wieder töten würde.


  Eins Siebenundachtzig hustete abgehackt, spuckte Blut und versuchte sich mehrere Male mit Hilfe seiner Arme aufzustützen, allerdings ohne Erfolg. Es gelang ihm nicht, er legte sich wieder auf den Rücken und starrte seinen Peiniger an. Ein langer Knochensplitter war durch einen Hautriß in der Nase zu sehen. Er sah kaum mehr menschlich aus.


  »Du bist stark, weißer Mann. Sehr stark.« Er hustete und keuchte. »Warum tötest du mich nicht, dann haben wir es hinter uns?«


  »Das würde dir gefallen, nicht wahr«, sagte Van Owen mit sanfter Bosheit. »Diesen Gefallen werde ich dir nicht tun. Du wirst dir wünschen, du wärst tot, wenn ich dich in die Mangel nehme!«


  »So ein starker Mann«, krächzte Eins Siebenundachtzig, »und doch hat er Angst.«


  Van Owen holte seinen Revolver, eine amerikanische Smith & Wesson Modell 66 hervor. Die rostfreie Stahlmagnum wirkte groß in seiner Faust, als er die Mündung auf Eins Siebenundachtzig richtete.


  »Willst du noch mehr, Kaffer?« Er sah den Ausdruck in seinen Augen und fügte hinzu: »Ich werde dich nicht töten, das weißt du. Der erste Schuß geht in deinen Fuß, der nächste in die Kniescheibe. Wenn du meinst, du weißt was Schmerzen sind, mein Freund, verspreche ich dir, daß du erst einen Teil davon kennengelernt hast.«


  Eins Siebenundachtzig strengte sich an, in eine sitzende Position zu kommen. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm. »Ich glaube nicht, daß ich mich weiter bewegen kann, Van Owen«, sagte er. »Du mußt mich erschießen.«


  »Du wirst dich bewegen. Öffne die Tür!«


  »Ich ... in Ordnung.« Er seufzte schwer. »Okay, ich werde es versuchen.«


  Auf seine Hände gestützt begann Eins Siebenundachtzig über den Boden zu kriechen.


  »Nun mach schon ...«


  Es dauerte eine Ewigkeit, es schien ihm, als könne er unmöglich die Tür erreichen, doch er schaffte es. Seine kraftlose Hand griff nach oben, sie bewegte sich wie der Hals eines sterbenden Schwans. Er umklammerte den Türgriff. Drehte ihn herum.


  Die Tür war offen. Eins Siebenundachtzig ließ den Griff los und robbte ein Stück zur Seite. Dann zog er die Tür ganz auf. Van Owen stand so, daß er nicht durch den Eingang sehen konnte.


  »Sag mir, was du siehst!«


  Eins Siebenundachtzig blickte ihn durch geschwollene Augenlider an. Er war noch nicht besiegt. Listige Vorsicht gewann die Oberhand, obwohl Verwirrung anhielt. Er antwortete langsam, pedantisch: »Ich sehe den Flur ... einen Holzstuhl ... eine Deckenlampe ...«


  Van Owen rannte zur Tür. Tatsächlich. Der Flur war leer und still, bis auf das stumme Flackern einer fluoreszierenden Glühbirne. Ein Licht brannte am anderen Ende des Flurs – sein Büro. Das anhaltende Tippen einer Schreibmaschine war zu hören. Gerhardt saß über dem letzten Bericht einer Serie von Reports über den vormals stummen Eins Siebenundachtzig, die Van Owen täglich, wöchentlich, ohne Unterlaß vorlegte. Van Owen rieb sich die Hand an der schweißnassen Stirn und grinste. Er konnte es unter Kontrolle bringen. Es war nichts Neues. Fehler, die man unter Streßeinfluß beging, die in Halluzinationen endeten. Er hatte schon ganz andere Kerle kleingekriegt.


  »Soviel zu dir, du komischer Heiliger«, murmelte er.


  Maschinengewehrfeuer störte ihn nicht, doch der Erlöser brachte ihn aus der Fassung. Ein abgezehrter, zerschlagener schwarzer Messias. Interessanter Vergleich. Bis jetzt aber nur ein Kaffer, der Ärger machte. Bis jetzt. Er blickte zurück auf die noch immer bewegungslose Gestalt, die halb aufgerichtet auf dem Zellenboden saß.


  »Du bist ein Wunder, Söhnchen.« Er deutete anklagend auf den Schwarzen. »Und du wirst mich nicht noch einmal zum Narren halten.«


  Eins Siebenundachtzig starrte ihn verständnislos an.


  »Du weißt nicht, wovon ich rede, oder doch, kleiner Klonkie?«


  Er antwortete nicht. »Mmm. Ist auch recht. Du und ich werden demnächst wieder miteinander zu tun haben. Dann werde ich andere Saiten aufziehen.«


  Van Owen schlug die Zellentür zu. Eins Siebenundachtzig wirkte merkwürdig gelassen, als er einen letzten Blick auf ihn warf. Kein Ton war hinter der Tür zu vernehmen.


  Im Flur war nichts zu hören. Das unregelmäßige Schreibmaschinengeklapper war gleichzeitig mit dem Zuschlagen der Tür verstummt.


  »Mach Schluß, Gerhardt!« rief er. »Leg es auf meinen Schreibtisch. Du kannst morgen weitermachen.«


  Keine Antwort. Die Tür blieb zu.


  »Gerhardt! Gerhardt, bist du taub, Mann?« Die fluoreszierende Neonröhre schien noch heller zu flackern. »Bliksem«, murmelte Van Owen. »Bastard!« Dreißig Schritte brachten ihn zur Tür. Mit einem Ruck riß er sie auf ...


  Eins Siebenundachtzig lag halb auf der Pritsche. Mit dem Gesicht voraus, plumpste sein Oberkörper auf die schmutzige Decke, die Beine schleppte er auf dem Boden hinterher wie formloses Protoplasma. Mechanisch drehte er den Kopf und blickte in Van Owens Richtung.


  Es war wiedergekommen. Die gleiche Empfindung, die er in den Nächten in Sinai, im Dschungel von Kambodscha und in den Gassen von Marseille verspürt hatte. Es war, als würde sich irgend jemand oder irgend etwas gegen ihn wenden, einen starken Druck auf ihn ausüben, seine Gliedmaßen kribbelten und verloren ihre Stärke.


  Seine Augen verengten sich unwillkürlich, als wollten sie die inakzeptable Realität verdrängen. Es war anstrengend, die Worte aus seiner zusammengeschnürten Kehle hervorzustoßen.


  »Warum ... machst ... du ... das ... mit ... mir?« krächzte Van Owen. Er bewegte sich schwerfällig auf den Schwarzen zu. Seine Finger spreizten sich unter krampfartigen Zuckungen. Er verspürte einen Hitzeschwall in der Lunge. »Glaubst du, du kannst mit mir spielen wie mit diesen dummen, schwarzen Ausgeburten auf den Feldern? Glaubst du, ich werde zum Märtyrer deines Zaubers? Deines Hexenmeisters ›Hokuspokus‹?«


  Van Owen langte nach vorn, packte den Gefangenen am Genick und zerrte ihn auf die Füße.


  »Ich will nichts mehr von deinem Scheiß mitkriegen, Kaffer!« schrie er und warf den Mann mit aller Gewalt gegen die Wand.


  Eins Siebenundachtzig prallte mit einem dumpfen Schlag, wie ein schweres Polsterkissen, gegen sie. Er fiel auf den Boden. Herausfordernde Abscheu war in seinen Augen zu lesen.


  »Was machst du mit mir, verdammt nochmal, was machst du mit mir?« schrie Van Owen und trat ihm wieder und immer wieder in die Rippen. Der Schwarze schien jenseits aller Schmerzen zu sein. Aber nicht jenseits seines Verstandes. »Was kann ich für dich tun?« krächzte er mit vor Spott triefender Stimme.


  Van Owen hielt inne. Sein Gesicht war weiß. So weiß wie es noch nie gewesen war. Seine Unterlippe zitterte. Ein teuflisches Gewicht lag auf seiner Brust. Seine Augen wurden glasig.


  


  Gerhardt steckte mit einer Hand den Schlüssel ins Schloß, mit der anderen balancierte er eine Schüssel des Fraßes, den die Gefangenen zum Frühstück bekamen. Die Zelle war leer. Für den Gefangenen gab es eigentlich keine Fluchtmöglichkeit, und doch ließ sich seine Abwesenheit nicht verleugnen. Gerhardt schlug Alarm.


  Van Owen konnte nicht erreicht werden. Er konnte nicht gefunden werden. Die Wächter auf Robben Island hatten ihre eigenen Vermutungen, nur sprachen sie sie nicht aus. Es wurde überhaupt nicht darüber gesprochen, keine Vermutungen geäußert, kein Bericht darüber geschrieben. Ein anderer Gefangener wurde in die Zelle gesteckt, seine Nummer tauchte in den offiziellen Berichten auf. Das Geschehene geriet langsam in Vergessenheit.


  Auf Robben Island, vor dem Festland, bei Kapstadt, hing ein Namenloser an Händen gefesselt in einem verdunkelten Raum an der Zimmerdecke. Schweiß strömte aus seinen Poren, in jeder einzelnen spürte er den Schmerz.


  An der gegenüberliegenden Wand der Zelle saß ein Mann. Blut troff ihm aus dem Mund. Van Owen hatte sich seine Zunge durchgebissen.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Hannelore Hoffmann


  


  Tom Godwin

  
 Noch ehe die Rosen Dornen hatten


  


  


  Jacob Derken stand in der Einfahrt, die Post in den Händen. Er ließ seinen Blick über die vertraute Landschaft schweifen: die rötlichbraunen Berge in der Ferne, das Wüstental, die vielen Yuccabäume und sein modernes Haus, das mitten unter ihnen stand und so gar nicht hineinpaßte.


  Sie sahen aus wie Palmen mit vielen, dicken Ästen, die Enden ihrer grünen, dolchartigen Blätter mit scharfen Spitzen bewehrt. Sie wirkten unnatürlich, wie Relikte aus fernster Vergangenheit, die in der Gegenwart eigentlich nichts verloren hatten.


  Smith fand sie schön und meinte, sie hätten etwas Mystisches an sich – aber manche abergläubische Narren waren ja auch überzeugt davon, daß einst, vor langer, langer Zeit, selbst Rosen keine Dornen hatten.


  Während er zum Haus schlenderte, sah er die Post durch, um sicherzugehen, daß kein Brief von Mary dabei war. Doch außer der Gasrechnung hielt er nur eine Werbesendung in der Hand, groß wie eine Zeitung und in die Hälfte gefaltet.


  Sehr bald würde er nicht mehr befürchten müssen, daß Smiths Enkelin ihn doch noch fand. Smith trank sehr viel, aus Selbstmitleid, denn seine Frau und seine Tochter waren tot und, wie er annahm, auch seine Enkelin.


  Wenn Smith trank, – und das tat er seit Monaten – war er schwach und sentimental und leicht zu behandeln ...


  Derkens Grübeln wurde nachdrücklich unterbrochen von einem heftigen, brennenden Dornenhieb gegen seine Stirn.


  Wieder einmal war er in den tief herabhängenden Ast des Yuccabaumes gelaufen, der zwischen der Auffahrt und dem Haus stand.


  Er fluchte und atmete schwer, als er versuchte, seine Wut zu bezähmen. Am liebsten hätte er das Ding in Stücke gehackt, vernichtet. Aber Smith wäre damit nicht einverstanden gewesen – und eine halbe Million Dollar stand auf dem Spiel.


  Wie oft wohl war er in letzter Zeit gegen den Ast gerannt? Und wie kam es, daß dieser Ast von Tag zu Tag tiefer herabhing?


  Er ging weiter zum Haus. Seine Gestalt spiegelte sich in der Glastür, und was er sah, gefiel ihm recht gut. Das gefärbte Haar und der sorgfältig gestutzte Schnurrbart ließen ihn sehr viel jünger erscheinen als achtundvierzig. Er hatte immer eine gewisse Wirkung auf Frauen ausgeübt, und wenn er erst einmal Smiths Geld besaß, konnte er kriegen, so viele er wollte ...


  Er hörte Smith husten und öffnete die Tür. Höchste Zeit, wieder zurück zur Tagesordnung zu kommen.


  Smith saß in einem Lehnsessel im Wohnzimmer, alt und mager, die Augen tief in den Höhlen liegend und das Haar so weiß wie Schnee in dem hageren Gesicht. Mit dem Gesichtsausdruck eines Menschen, der immer noch hofft, obwohl er weiß, daß alle seine Hoffnungen vergeblich sind, sah Smith auf die Post in Derkens Hand.


  »Nichts für mich, Jake?« fragte er wie jemand, der die Antwort bereits kennt.


  »Nichts«, sagte Derken voll Mitgefühl. »Ich fürchte, es wird auch nichts mehr kommen.«


  »Ich weiß.« Resignation lag in Smiths Stimme. »Ich hatte immer noch gehofft, daß Mary lebe, aber es hat keinen Sinn, weiter zu hoffen.«


  »Wir müssen uns mit den Tatsachen abfinden, Joe. Die Leute, bei denen Mary wohnte, sandten Ihnen Nachricht, daß sie bei dem Verkehrsunfall, bei dem auch Ihre Tochter ums Leben kam, schwer verletzt wurde und die Ärzte ihr keine Chance gaben. Wäre sie am Leben, hätte sie Ihnen schon lange geschrieben.«


  Smith nickte und nahm wieder einen Schluck aus der Whiskeyflasche auf dem Tisch. Derken setzte sich in einen Sessel ihm gegenüber und strich über seine immer noch brennende Stirn.


  »Ist es normal, wenn die Äste von Yuccabäumen sich immer tiefer senken?«


  »Die längeren Äste älterer Bäume tun das gelegentlich«, antwortete Smith.


  »Der unterste Ast von dem Baum, der draußen neben dem Weg steht, hat sich unentwegt gesenkt, seit meine Frau vor zehn Monaten starb. Er hängt fünf Zentimeter tiefer herab als noch vor vierundzwanzig Stunden.«


  »Tatsächlich?« wunderte sich Smith. »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher, zum Teufel! Ich rannte eben dagegen!«


  »Das ist ungewöhnlich«, meinte Smith und hob die Schultern. »Ich würde sagen, der Baum erwidert Ihre Gefühle.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Damals, als ich erst kurz hier wohnte, erzählten Sie mir einmal, daß Ihre Frau die Yuccabäume liebte und Sie sie verabscheuen. Sie sagten, nur die Proteste Ihrer Frau hätten Sie davon abgehalten, alle Yuccabäume auf diesem Grundstück niederwalzen zu lassen und durch Rasen zu ersetzen. Offenbar können die Yuccabäume Sie ebensowenig leiden wie umgekehrt!«


  »Sie meinen ...« Er starrte Smith an. »Wollen Sie damit sagen, daß eine hirnlose Pflanze Gefühle besitzen kann?«


  »Natürlich. Viele Leute sind davon überzeugt – und ich habe es mit eigenen Augen gesehen –, daß Pflanzen, denen man Liebe entgegenbringt, viel schöner blühen als solche, die einem gleichgültig sind.«


  »Ach, das kommt nur von der besonderen Pflege, die ihnen zuteil wird«, meinte Derken. »Ich glaube nicht, daß Pflanzen Gefühle haben, ebensowenig wie daran, daß Rosen einmal keine Dornen hatten.«


  Die Post lag immer noch auf seinem Schoß. Er nahm die Gasrechnung und warf den Werbeprospekt auf den Tisch. Ein Brief glitt aus den gefalteten Blatt, und Smith nahm ihn, um ihn zurückzureichen.


  Er erstarrte, als er den Absender las. Er sah Derken an, und sein Mund bewegte sich, ohne einen Ton hervorzubringen, bevor er sprach.


  »Mary lebt!«


  Derken beugte sich schnell vor und weigerte sich, es zu glauben. Aber da stand es: Absender: Mary Weston, Pine Mountain, Montana, adressiert an Mister Smith, Green-Valley-Pflegeheim, Everton, Colorado. Von dort weitergeleitet an Postfach 718, Red Rock, Nevada.


  »Sie lebt!« Ungläubiges Staunen stand in Smiths Augen. »Mary lebt!«


  Derken durchfuhr der Schock der Niederlage, des Fehlschlagens seines sorgfältig geplanten Vorhabens.


  Und er hatte tatsächlich sorgfältig geplant; alle Briefe, die Smith und seine Enkelin einander geschrieben hatten, hatte er vernichtet und eine Antwort einer nicht existierenden Detektivagentur in Las Vegas verfaßt. Und schließlich, nach neun Monaten, war Smith überzeugt, daß Mary tot war, daß niemand auf der ganzen Welt sich um ihn kümmerte – außer seinem lieben Freund Derken.


  Smith hatte ein neues Testament verfaßt, in dem er ihm alles hinterließ; hatte ihm eine Generalvollmacht ausgestellt; hatte zugestimmt, bei einer Bank in Las Vegas ein gemeinsames Bankkonto zu eröffnen.


  Ein unfehlbarer Plan. Und dann verabsäumte der Idiot es, die Post genau zu kontrollieren!


  Aber vielleicht hatte er noch eine Chance ...


  Er erhob sich und schlug Smith auf den Rücken. »Wunderbar, Joe, – ganz wunderbar! Wir glaubten, Mary sei tot, aber sie lebt! Und jetzt lesen Sie doch endlich den Brief!«


  Mit zitternden Händen öffnete Smith den Umschlag, und Derken las über seine Schulter mit.


  ... Ich schrieb Dir so oft. Wo meine Briefe wohl blieben? Ich lebe, Großvater, ich bin nicht gestorben, wie die Ärzte erwarteten. Wenn ich nur wüßte, wo Du steckst, Großvater! Schon morgen würde ich mich auf den Weg zu Dir machen ... Bitte schreib mir, Großvater, ich habe Dich so gern, und Du bist der einzige Mensch, den ich noch habe ...


  »Ich habe mitgelesen«, sagte er, bevor Smith das Wort ergreifen konnte. »Wissen Sie, es wäre doch nett, wenn Sie sie überraschen und 'rauffliegen! Ich denke, daß Sie in ein paar Tagen dazu fit genug sein könnten.«


  In ein paar Tagen, dachte er, ... Lungenemphysem, rapide fortschreitende Überlastung der Herzkranzgefäße, viel zuviel Whiskey ... Ja, in ein paar Tagen.


  Smith schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht. Ich schicke ihr das Geld, damit sie herkommen kann. Sie hat nicht einen einzigen der Schecks erhalten, die ich ihr gesandt habe.«


  Mit verstörter Miene setzte er hinzu: »Ich frage mich, warum keiner von uns beiden je des anderen Briefe erhalten hat? Und wieso hat mir die Detektei geschrieben, daß Mary tot sei?«


  Derken dachte hastig nach. »Die Post heutzutage ... oder vielleicht hat ein neuer Angestellter im Pflegeheim es unterlassen, ihre Briefe an Sie weiterzuleiten? Und der Sache mit der Detektei gehe ich heute noch nach.«


  »Versuchen Sie, Mary anzurufen, bevor Sie weggehen«, sagte Smith. »Möglicherweise hat sie kein eigenes Telefon – Sie werden mit ihr über das Büro des Sheriffs da oben Kontakt aufnehmen müssen.«


  Derken ging zum Telefon und drehte die 9 statt der 0 für die Vermittlung. Er wählte einige Male, sagte ein paarmal »Hallo?« und hängte ein.


  »Das Telefon funktioniert immer noch nicht.« Er zuckte die Achseln. »Ich versuche es von Las Vegas aus.«


  Smith hatte einen Scheck auf zweitausend Dollar ausgestellt und schrieb einen kurzen Brief, in dem er Mary wissen ließ, wie überrascht und glücklich er war, daß sie lebte, und daß er sie so bald wie möglich sehen wollte.


  Smith beendete den Brief und steckte ihn in den bereits adressierten Umschlag, den sie beigelegt hatte.


  »Schicken Sie ihr das Geld telegrafisch, dann erhält sie es ohne Verzögerung.«


  Derken nahm Brief und Scheck. »Ich mache mich schon auf den Weg.« Mit einem Gefühl der Erleichterung ging er den Weg zur Garage hinunter. Die Lage war bei weitem nicht so aussichtslos, wie er anfangs befürchtet hatte. Er mußte die Verzögerungstaktik nur noch wenige Tage durchhalten. Dann würde der alte Narr tot sein und ...


  Die scharfen Spitzen der Yuccablätter peitschten über seine Stirn, viel stärker als vorher. Er fuhr zurück und fluchte, schäumend vor Wut.


  Warum bemerkte er das verdammte Ding nie rechtzeitig? Und warum schlug es jedesmal stärker zu?


  Er empfand ein merkwürdiges Gefühl des Begreifens.


  Smith behauptete, daß Yuccabäume Regungen kannten, und Smith mochte die Dinger. Mochten sie ihn auch?


  Je mehr er, Derken, sich dem Gelingen seiner Pläne näherte, desto bösartiger reagierte der Baum.


  Er schüttelte den Kopf, um diese unsinnigen Gedanken zu verjagen, und wischte die Blutströpfchen von seiner Stirn. Der Ast hing deshalb so weit herab, weil die Stelle, wo er vom Stamm abzweigte, schon geschwächt war. Und er rannte nur deshalb dauernd dagegen, weil er ihn in seiner Geistesabwesenheit nicht bemerkte.


  Aber als er sich bückte, um darunter durchzugehen, wartete er fast auf die Hiebe der Blattspitzen in seinem Nacken. Er trottete weiter zu seinem Wagen und blickte ihn abschätzend an. Es war ein Chevrolet, schon zwei Jahre alt. Bald würde er das Geld haben, um einen neuen Cadillac zu kaufen, ein Fahrzeug, das zu dem Image paßte, das er für seine Zukunft gewählt hatte: Jacob Derken, der reiche Geschäftsmann aus der Großstadt, im Ruhestand.


  Er stieg in den Wagen und entschloß sich, nicht die lange Strecke über Red Rock zu fahren, sondern die schlechtere Straße durch den Yuccawald zu nehmen.


  Als er dorthin kam, wo die Bäume dichter standen, hatte er die gleiche Empfindung wie jedesmal, wenn er durchfuhr: daß sie Relikte waren, feindselig abweisende Überbleibsel aus einer dunklen, unbekannten Vergangenheit.


  Vielleicht war das einer der Gründe, warum er sie haßte.


  Die Straße wand sich in vielen Kurven um die Yuccabäume; er drehte wild am Lenkrad und verfluchte die Sentimentalität und Schwachsinnigkeit der Bezirksstraßenbehörde, die mehr Rücksicht nahm auf Yuccabäume als auf menschliche Bequemlichkeit.


  Und nur dem Umstand, daß seine aus dem Westen stammende, wüstennärrische Frau diejenige von ihnen beiden gewesen war, der das Geld gehörte, verdankte er es, daß er in dieser elenden, gottverlassenen Gegend festsaß.


  Er kam an eine Kurve, wo sich die Straße scharf um einen hohen Baum wand. Es war ein alter Baum, und viele seiner Äste lagen abgestorben am Boden.


  Hier blieb er stehen und stieg aus, um den Brief zu verbrennen, den Smith geschrieben hatte. Der Scheck haftete an dem Brief, als er beides aus der Hemdtasche zog, und ein kurzer Windstoß trug ihn davon. Er flatterte weg und fiel unter dem hohen Yuccabaum zu Boden.


  Derken ging hinüber, um ihn aufzuheben. Smith hatte ihn auf Mary Weston ausgestellt, und er war wertlos für ihn, aber eine neugierige Person, die ihn fand und in Red Rock herumzeigte, konnte unabsehbaren Schaden damit anrichten.


  Er zerknüllte Brief und Scheck, zündete beides an und ließ das brennende Papier fallen. Er sah den Yuccabaum an und überlegte, ob Smith wohl fände, der Baum müßte ihm das übelnehmen, was er gerade einem Schwärmer antat, der Yuccabäume liebte.


  Nichts geschah, und er lachte über seine eigene Fantasie. Er wandte sich um, wollte zum Auto zurückgehen, als ihn ein so schwerer Hieb auf die Schulter traf, daß er in die Knie ging. Trockene Dornen stachen durch sein Hemd.


  Der abgestorbene Ast rollte von seiner Schulter und polterte dumpf in den Sand. Er stand auf und zuckte vor Schmerz zusammen, als er seine Schulter berührte.


  Er betrachtete den Ast und spürte die Welle hilflosen Zorns, die ihn überkam. Im Augenblick konnte er nichts tun, aber das nächste Mal würde er Benzin mitbringen und den Ast verbrennen, zusammen mit dem Baum, von dem er stammte.


  Er richtete seine Schritte erneut zum Wagen. Fünf Meter weiter stand ein kleiner Yuccabaum, nicht größer als dreißig Zentimeter, mit hellen, frischen, jungen Blättern. Vermutlich war er aus einem Samenkorn des alten Baumes gekeimt.


  Und wenn man es zuließ, würde das Ding wachsen und wachsen ...


  Derken trat mit einem Fuß danach und hatte die Illusion, daß es sich bewegte – auswich. Sein Fuß trat ins Leere, und er fiel der Länge nach hin, direkt auf die schmerzende Schulter, und rammte seine Hand in die dornigen Enden eines toten Astes.


  Er erhob sich, sein Bewußtsein rotvernebelt von heißem Zorn.


  »Verdammtes Ding ... verdammtes Ding!«


  Wieder trat er dagegen und wieder und immer wieder und trampelte den kleinen Yuccabaum in den Sand. Dann riß er ihn aus dem Boden und warf ihn zur Seite. Fast schien es, als versuchte das Bäumchen, sich zu bewegen, nachdem es auf dem Sand aufgeschlagen war – als wollte es sich umdrehen. Dann lag es still da, seine zarten, rankenartigen Wurzeln der heißen Sonne preisgegeben.


  Derken sprach zu dem alten Yuccabaum: »Ich habe gerade dein Kind umgebracht!« Er hörte sich lachen – ein schrilles, etwas irres Lachen. »Ich habe gerade dein Baby umgebracht! Wie gefällt dir das?«


  Die Antwort war absolute Stille; selbst der Wüstenwind schwieg. Dann spürte er die Kälte. Eine nicht ganz faßbare Kälte. Die Sonne schien immer noch vom wolkenlosen Himmel.


  Aber irgend etwas rief in seinem Innern Eiseskälte hervor und ließ sein Herz schneller schlagen.


  Irgend etwas wollte ihn töten ...


  Derken sah sich um, beobachtete die Yuccabäume rundum. Sie standen ruhig und still da, aber ihre Arme schienen in stummer Anklage auf ihn zu zeigen.


  Da wußte er, wer ihn töten wollte.


  Die Yuccabäume!


  Er rannte zu seinem Auto. Er fürchtete sich. Er fürchtete sich mehr als je zuvor in seinem Leben.


  Der Yuccawald lag weit hinter ihm, und er fuhr bereits seit geraumer Zeit auf der Bundesstraße Richtung Las Vegas, bevor ihn die Furcht verließ.


  


  In Las Vegas ging er zur Bank und sorgte dafür, daß Smiths fünfhunderttausend Dollar, die in einer Bank in Oregon lagen, auf das gemeinsame Konto bei der Las-Vegas-Bank überwiesen wurden. Dann kaufte er eine Flasche Whiskey für Smith, holte aus einem Reisebüro alle Reisebroschüren, die er bekommen konnte, und machte sich auf den Heimweg.


  Er nahm nicht die Abkürzung.


  Daheim angekommen, erinnerte er sich rechtzeitig daran, dem Yuccabaum auszuweichen, als er zum Haus ging. Irgendwie kam ihm der Baum jetzt verändert vor, es lag etwas um ihn, das am Morgen noch nicht dagewesen war. Er und alle anderen Bäume auf seinem Grundstück schienen von einer Kälte umgeben, die jener im Yuccawald glich.


  Konnten die immer heftiger werdenden Stiche des Baumes neben dem Weg und der noch schmerzhaftere Schlag auf seine Schulter tatsächlich Warnungen gewesen sein? Heute hatte er ein Yuccababy beseitigt – zusätzlich zu all dem, was er Smith und seiner Enkelin antat ...


  Hatte er die Grenze überschritten, und sie warnten ihn nun nicht mehr? Und wenn, wie konnten sie ihm etwas anhaben?


  Er verscheuchte die Gedanken. Er sah Gespenster, wie ein verängstigtes Kind.


  Aber er eilte ins Haus, um der Kälte rundum zu entfliehen.


  Smith saß in seinem Lehnstuhl, einen hoffnungsvollen Ausdruck im Gesicht.


  »Gute Nachrichten, alter Freund«, sagte Derken. »Ich habe mit Mary gesprochen. Sogar über die Entfernung hinweg habe ich gehört, wie aufgeregt und glücklich sie ist. Sie läßt Sie schön grüßen und sagte, sie würde am Tag nach der Abschlußprüfung herunterkommen, nächsten Dienstag in einer Woche.«


  »Fein!« sagte Smith. »Ich bin glücklich, daß mir vorkommt, ich träume.«


  »Kein Traum, lieber Freund.« Er stellte die Whiskeyflasche auf den Tisch neben Smith. »Ich habe ihnen noch etwas davon gekauft; es scheint Ihnen gut zu tun.«


  »Ich fühle mich heute viel besser, aber ich glaube, das macht der Brief von Mary. Vielleicht kann ich schon bald etwas Ausgiebigeres als Suppe zu mir nehmen.«


  »Ganz gewiß. Ich habe bei der Detektei vorbeigesehen. Der Mann, der den Auftrag übernommen hatte, verbummelte sich in Reno und hat den Bericht erfunden. Ich habe das Geld zurückbekommen.«


  Er ging in die Küche, wo er ein Steak aus dem Kühlschrank nahm und zum Garwerden ins Backrohr legte. Er öffnete eine Dose Rindsuppe und goß Smith eine Tasse davon ein, während er angewidert von dem Stallgeruch, der ihm entgegenschlug, die Lippen kräuselte. Dann holte er noch eine Dose Bier aus dem Kühlschrank.


  Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte die Tasse vor Smith auf den Tisch.


  »Nehmen Sie einen Schluck als Aperitif, und essen Sie dann Ihre Suppe«, sagte er. Er setzte sich zu Smith an den Tisch und berührte vorsichtig seine geschwollene Schulter.


  »Sie wissen eine Menge über Yuccabäume«, meinte er. »Glauben Sie, daß sie außer freundlichen auch andere Gefühle hegen können?«


  »Welche Art von Gefühlen?«


  »Nun, Haß, zum Beispiel, oder Rachegelüste.«


  »Das glaube ich schon.«


  »Glauben Sie auch, daß Yuccabäume Vergeltung üben, wenn jemand absichtlich einem ihrer Kleinen den Garaus macht?«


  Smith blickte ihn prüfend an. »Haben Sie das heute getan?«


  »Natürlich nicht! Ich wollte nur Ihre Meinung dazu hören.«


  »Ich bin überzeugt davon, daß sie sich rächen würden.«


  Derken nahm einen Schluck Bier und wunderte sich, weshalb er Wert auf Smiths hirnverbrannte Meinungen legte. Aber er wollte es wissen ...


  »Und wie brächte ein Yuccabaum es fertig, jemanden etwas anzutun?«


  »Das Reich der Pflanzen ist völlig verschieden vom Reich der Tiere. Sie haben sicher ihre eigenen Methoden.«


  »Aber sie stehen doch verwurzelt im Boden, unfähig, sich zu bewegen!«


  »Vielleicht eine hintergründige und unerwartete Methode. Der Mensch würde ihren Plan möglicherweise gar nicht erkennen, bevor es zu spät ist.«


  Er sagte behutsam: »Das klingt sehr ... interessant.«


  »Es breitet sich ein Schleier über das Rätsel der Yuccabäume. Warum gibt es sie noch, lange, nachdem sie eigentlich aufgehört hätten sollen zu existieren? Weshalb wachsen sie nur in bestimmten Gebieten? Sind sie die dahinschwindenden Reste einer einst mächtigen Rasse? Was wird aus ihnen werden, wenn sie einmal so alt sind, daß ihr Zauber sie nicht mehr schützt?«


  »Zauber?« fragte Derken. Nie zuvor hatte er sich das Ausmaß des Glaubens an die Traumwelt vergegenwärtigt, die Smith sich selbst geschaffen hatte.


  »Sie spüren ihn ganz deutlich, wenn Sie draußen zwischen ihnen spazierengehen. Sie ziehen einen in ihren Bann, man hat das Gefühl, man verläßt die Gegenwart und wandert zurück in der Zeit, und ginge man nur ein Stückchen weiter, würde man auf verwunschene Schlösser stoßen, auf Drachen, Vampire und Werwölfe, Elfen und Feen mit goldenen Zauberstäben – auf all die Dinge, aus denen heutzutage Märchen und Legenden gemacht sind.


  Ja, man hat sogar den Eindruck, wenn man nur weit genug zurückwandert, kommt man in jene graue Vorzeit, noch ehe ...« – und er lächelte Derken zaghaft an – »noch ehe Rosen Dornen hatten.«


  Derken verstand die Anspielung. Er erhob sich.


  »Ich habe in der Küche zu tun«, sagte er.


  Er wartete ungeduldig, bis das Steak gar war, und aß es dann ohne Appetit. Smiths Phantasien gingen ihm nicht aus dem Sinn.


  Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich wieder zu Smith.


  »Ich bin Ihnen wirklich dankbar für alles, was Sie für mich getan haben. Manchmal können Kummer und Einsamkeit ärger sein als körperliche Schmerzen. Ich glaube ... ich weiß, daß ich deshalb zuviel getrunken habe.«


  »Ach«, Derken machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn ich das Gefühl gehabt hätte, Sie trinken zuviel, hätte ich es Ihnen schon gesagt.«


  »Kein Whiskey mehr! Jetzt habe ich wieder jemanden, für den es sich zu leben lohnt.«


  Derken wollte schon widersprechen, da sah er unvermutet die perfekte Lösung für sein Problem vor Augen.


  »Sie haben ganz recht«, sagte er, »kein Whiskey mehr.«


  Endlich wurde es Nacht. Er führte Smith in sein Schlafzimmer und ging selbst zu Bett.


  Ruhelos drehte er sich hin und her; immer wieder fiel ihm sein Erlebnis im Yuccawald ein und Smiths Meinung über die Rache der Bäume.


  Er erhob sich und sah aus dem Fenster. Es war Vollmond, und die Yuccabäume ragten auf in grün-goldenem Sand und in tintenschwarzen Schatten. Er starrte sie an, bis sie sich in dem trügerischen Mondlicht zu bewegen schienen, immer näher kamen und die sonderbare Kälte mit sich brachten.


  Er brummte mißbilligend über die Sinnestäuschung und zog die Vorhänge zu. Erst als er bereits im Bett lag, merkte er, daß er sie nicht vollständig geschlossen hatte, und es dünkte ihn, er könnte die Bäume noch immer sehen, und hatte das Gefühl, daß sie langsam, verstohlen näher schlichen.


  Er stand noch einmal auf und zog die Rolläden herab. Aber der Schlaf wollte nicht kommen, und als er endlich einschlief, hatte er Alpträume, in denen er versuchte herauszufinden, welche Vollstreckungsart die Yuccabäume für seine Hinrichtung gewählt hatten.


  Am nächsten Morgen, als Derken sich fertigmachte, um nach Red Rock zu fahren, sagte Smith:


  »Jetzt, da ich weiß, daß Mary am Leben ist, sollte ich ein neues Testament verfassen. Sie werden trotzdem darin bedacht werden, das verspreche ich Ihnen.«


  »Wir machen das möglichst bald – sobald Sie kräftig genug sind, um mit mir in die Stadt zu fahren«, entgegnete er. »Das sind wir Mary schuldig.«


  In Red Rock kaufte Derken vier Flaschen Wodka, Tomatensaft, eine Auswahl von Fruchtsäften und Schokoladesirup. Wodka, im rechten Verhältnis mit diesen gemischt, wurde nicht herausschmecken.


  Als er nach Hause kam, sagte er gutgelaunt zu Smith: »Mein Freund, wir setzen Sie auf eine neue Diät. Wir wollen doch, daß Sie bei Kräften sind, wenn Mary kommt. Zuerst gibt's Tomatensaft, dann Bohnensuppe mit Speck, und abschließend ein großes Glas Schokoladenmilch.«


  Er trat in die Küche, wo er durch sorgfältiges Herumprobieren genau feststellte, wieviel Wodka er den Säften beimengen durfte, ohne daß Geschmack oder Geruch beeinträchtigt wurden.


  Smith trank und aß gehorsam alles und sprach dann über seine Ungeduld, Mary wiederzusehen.


  Die Stunden zogen sich dahin, und Derken hatte nichts zu tun, außer kribbelig auf- und abzurennen und zu versuchen, seine Nerven mit der Aussicht zu beruhigen, daß Smith es nicht mehr länger als vier Tage machen würde.


  Am späten Nachmittag hörte er das Donnergrollen drüben, über dem Yuccawald. Eine schwarze Wolke hing dort, unaufhörlich durchzuckt von Blitzen – eine Wolke, die vor zwei Minuten noch nicht dagewesen war.


  »Einer von ihnen möchte sterben«, meinte Smith.


  »Wer möchte sterben?« fragte Derken irritiert.


  »Ein Yuccabaum. Yuccabäume können jederzeit ein Gewitter herbeirufen, wann immer sie wollen.«


  »Sie sind verr ...« Er hörte den gereizten Klang seiner eigenen Stimme und fuhr ruhiger fort: »Können Sie das? Aber weshalb sollten sie es wollen?«


  »Um zu sterben; jene, die alt sind und wissen, daß das Ende naht. Haben Sie je einen Yuccabaum näher angesehen, der vom Blitz getroffen war? Sein Inneres ist hohl und schwarz, vollkommen ausgebrannt. Wenn der Regen vor dem Blitz kam, werden nicht einmal die trockenen Blätter am Stamm verletzt.«


  »Wie kann es brennen? Das Innere eines Yuccabaumes ist faserig, durchtränkt mit Feuchtigkeit.«


  »Irgendwie brennt es doch. Und noch etwas Seltsames haben Yuccabäume an sich: Ich habe schon gesehen, daß Blitze die Stämme von Föhren spalten und die Äste abbrechen, aber den Yuccabäumen passiert das nicht. Der Blitz brennt ihr Herz heraus, aber er verstümmelt sie nicht.«


  Er wußte, daß Smith die Wahrheit sagte.


  »Sonderbar. Was für ein schrecklicher Tod.«


  »Weitaus besser, als das langsame, schmerzhafte Sterben durch Altersschwäche und Krankheit, wie bei mir. Ein Blitzschlag verursacht keinen Schmerz.«


  »Ich verstehe«, nickte er, als ob er Smiths Meinung teilte, und ging in die Küche, um ihm ein Glas präparierten Saft zu mixen.


  Die Sonne war noch nicht untergegangen, als Smith über Müdigkeit klagte. Derken half ihm in sein Schlafzimmer und zog sich dann gleich in sein eigenes zurück, um die Reisekataloge durchzublättern.


  Er beschloß, nach Paris zu fliegen, an die Riviera, nach Rom, nach Hawaii – überallhin.


  Am nächsten Morgen war Smith nur wenig länger als eine Stunde auf gewesen, als er Derken bat, ihm wieder ins Bett zu helfen. Und Derken brachte ihm den ganzen Tag über regelmäßig seine präparierten Säfte.


  Tags darauf saß Smith nur ein paar Minuten lang auf der Kante seines Bettes; mehr schaffte er nicht.


  »Mit mir geht es bergab«, sagte er. Mit zitternden Händen nahm er das Glas Tomatensaft, das Derken ihm reichte, und verschüttete einen Teil. »Ich war so überzeugt davon, daß es wieder besser würde.«


  »Es wird schon«, versicherte ihm Derken. »Das ist nur ein kleiner Rückfall. Trinken Sie schön Ihre Säfte, dann werden Sie ihn sicher überwinden.«


  Zu Mittag rief ihn Smith an sein Bett.


  »Irgend etwas stimmt nicht mit mir«, keuchte er. »Wenn es so weitergeht, dann halte ich nicht bis Dienstag durch. Sie sollten besser Mary verständigen.«


  »Ich fahre sofort nach Red Rock und rufe sie an«, versprach Derken.


  In Red Rock kaufte er eine Flasche amerikanischen Champagner – die einzige Sorte, die sie führten – und fuhr wieder nach Hause.


  »Ich habe sie angerufen«, erzählte er Smith. »Morgen abend wird sie in Las Vegas sein. Ich hole sie vom Flugplatz ab.«


  »Gut. So lange kann ich es wohl durchstehen.«


  »Ganz sicher, alter Junge, und noch viel länger! Und jetzt hole ich Ihnen Ihren Orangensaft.«


  Der Tag zog sich dahin. Die Nacht kam und ein neuer Morgen.


  Smith war zu schwach, um sich aufzusetzen. Er weigerte sich, irgend etwas außer Wasser zu trinken.


  »Mir ist so schlecht«, klagte er. »Und ich fürchte, Jake ... ich fürchte, daß es schlimmer um mich steht, als ich dachte. Von Tag zu Tag geht es mir schlechter, immer schlechter, und mein Kopf ist nicht klar, nicht so, wie er sein sollte. Ich fühle mich, als wäre ich verkatert vom vielen Whisky, aber ich habe keinen getrunken.«


  »Nicht seit dem Rückfall«, bestätigte Derken. »Sie werden sich schon wieder erholen.«


  Er wanderte zurück ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Aber er konnte sich nicht auf das Programm konzentrieren. Er ging auf und ab und fragte sich, wie viele Meilen er wohl in den vergangenen Tagen so zurückgelegt hatte. Er wäre gern ins Freie hinausgegangen, aber er getraute sich nicht. Denn wie sehr er es auch versuchte, es gelang ihm nicht, sich einzureden, daß er nur Gespenster sah.


  Am Nachmittag hörte er Smith nach ihm rufen. Er ging zu ihm und sah, daß Smith den Morgen nicht mehr erleben würde.


  »Ich gebe auf«, sagte Smith mit seiner keuchenden, schwachen Stimme. »Ich habe mich immer geweigert, ins Krankenhaus zu gehen, denn alles, was sie dort tun können, ist, das Ende hinauszuschieben. Aber nun möchte ich das Ende hinausgeschoben haben. Ich will Mary noch einmal sehen, bevor ich sterbe. Bitte rufen Sie einen Krankenwagen.«


  »Ich lasse sofort einen kommen«, versprach Derken.


  Er fuhr ein Stückchen in Richtung Red Rock, drehte um und kehrte zurück nach Hause.


  »Ich habe angerufen«, erklärte er Smith. »Es wird einer kommen, sobald er von einem anderen Einsatz zurück ist.«


  Er begab sich ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Das Geräusch würde das ... andere überdecken. Er begann, auf- und abzugehen.


  Einmal, in der momentanen Stille während eines Programmwechsels hörte er Smiths kraftlosen Ruf:


  »Jake ... Jake ...«


  Dann dröhnte der Beginn der nächsten Sendung und übertönte alles andere.


  Es war bereits dunkel, als er Smiths Zimmer betrat. Er erwartete nicht, ihn noch lebend vorzufinden.


  Aber er lebte, seine Augen unnatürlich hell in dem aschfahlen Gesicht, sein Atem ein schnelles, flaches Keuchen.


  »Das Ende der Straße.« Smith versuchte zu lächeln – das gespenstische Zerrbild eines Lächelns. »Es sieht so aus, als ob es Ihnen gelungen wäre, Jake.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Vor einigen Stunden habe ich endlich nachzudenken begonnen. Zu spät. Diese tägliche Verschlimmerung meines Zustandes, so rapide ... Ich hätte bemerken müssen, was vorgeht, aber ich war ein Narr, der Ihnen vertraute. Was haben Sie mir eingegeben?«


  »Joe! Sie wissen, wie sehr ich mich bemüht habe, Ihnen zu helfen ...«


  »Ja ... Jetzt weiß ich, wie sehr Sie sich bemüht haben. Und ich weiß auch, daß Sie Mary nicht angerufen haben, und ich weiß, daß Sie keinen Krankenwagen bestellt haben. Und die Briefe, die Mary und ich einander schrieben – wie viele haben Sie verbrannt, Jake?«


  »Joe, Sie ...«


  »Mein Testament sagt ausdrücklich, daß es in der Annahme – nicht in der Gewißheit – verfaßt wurde, daß Mary tot ist. Erinnern Sie sich?«


  »Ich ... ich ...«


  »Sie erinnern sich. Und das macht Ihnen Sorgen. Eine halbe Million Dollar – zum Greifen nahe, und doch so weit. Ich habe mich gewundert, weshalb Sie in letzter Zeit so nervös waren. Nun weiß ich es. Sie fürchten sich, alter Freund, Sie fürchten sich!«


  »Wie kommen Sie auf die Idee ...«


  »Der Plan war gut, nicht wahr? Aber Sie werden selbst sterben, bevor das, wofür Sie mich umgebracht haben, in Ihren Händen ist. Sie werden umkommen –, wahnsinnig vor Angst! Was für ein schrecklicher Tod, nicht wahr?« Smiths Stimme ahmte die seine spöttisch nach. »Was für ein schrecklicher Tod, mein Freund ...«


  Smith sank in sich zusammen, als hätten ihn diese Worte seine letzte Kraft gekostet. Seine Augen schlossen sich, und als Derken zu ihm sprach, schien er nichts zu hören.


  Er griff nach Smiths Puls und fand keinen.


  Er ging zum Telefon und benachrichtigte den Sheriff von Smiths Ableben.


  Am nächsten Tag traf er Vorbereitungen für das Begräbnis, besuchte Smiths Anwalt, um das Testament für rechtswirksam bestätigen zu lassen und erhielt die Versicherung, daß er zum Nachlaßverwalter über Smiths Vermögen bestellt werden würde.


  Als er zu Hause ankam, parkte er den Wagen auf der anderen Seite, gegenüber der Einfahrt, möglichst weit entfernt von dem Yuccabaum neben dem Weg, der als Erster Abneigung gegen ihn gezeigt hatte.


  Er mußte den Wagen an der südlichen Seite eines Yuccabaumes abstellen, der sich ein wenig nach Süden neigte. Sie neigten sich alle ein wenig nach Süden oder hatten zumindest den Großteil ihrer Äste in diese Richtung gestreckt.


  Immer nur nach Süden, nie in eine andere Richtung. Er fragte sich, ob Smith wohl gewußt hätte, warum.


  Spät an diesem Abend, es war bereits dunkel, und er las in einem Reisemagazin, spürte er Kälte ins Wohnzimmer sickern. Die Zeitschrift fiel aus seinen Händen, als er zu den dunklen, nackten Fenstern hinüberblickte und erkannte, woher die Kälte stammte.


  Die Yuccabäume drängten sich genau vor seinen Fenstern zusammen und beobachteten ihn.


  Er wußte mit logischer Gewißheit, daß sie in Wirklichkeit draußen im Garten verstreut standen, so wie immer. Aber das Gefühl, beobachtet zu werden, war so stark, daß er in sein Schlafzimmer eilte und die Tür hinter sich verschloß.


  Am nächsten Tag hängte er Decken über die Fenster und die Glastür. Von diesem Augenblick an blieben die improvisierten Jalousien Tag und Nacht an ihrem Platz, und er stellte auch den Fernsehapparat nicht mehr ab, obwohl er nie zusah.


  Und noch etwas beunruhigte ihn mehr und mehr.


  Rückblickend schien es ihm, als hätte er ein kindliches Wimmern gehört, als er den kleinen Yuccabaum zerstörte. Und die Erinnerung daran wurde immer deutlicher, als die Tage und Wochen vergingen.


  Einmal stieß er in Red Rock mit Gabby Gorman zusammen, dem fetten, knopfäugigen Gabby, der im Ruf stand, alles von allen zu wissen und es allen weiterzuerzählen.


  »Ich habe gehört, daß Smith dir ein Vermögen hinterließ«, sagte Gabby.


  »Ja, ich war sehr überrascht darüber«, antwortete er. »Aber es wäre mir lieber, er hätte das Geld irgendeinem Verwandten hinterlassen. Ich brauche es nicht.«


  »Er hatte keine Verwandten, was?«


  »Niemanden.«


  Und ein anderes Mal, als er etliche Drinks zu sich genommen hatte, bevor er sich auf den Weg nach Las Vegas machte, entschloß er sich, die Abkürzung durch den Yuccawald zu nehmen. Er fuhr nicht weit, ehe er anhielt. Er hatte das Gefühl, in eine Falle zu gehen.


  Er wendete und fuhr über Red Rock.


  Der Frühling trat voll in Erscheinung. Die Yuccabäume auf seinem Grundstück trieben große, grünlich-weiße Knospen aus. Zwischen den Bäumen wuchs eine Fülle von wilden Blumen: lila Cleomen, flammendrote Indianerpinsel, violette Lupinen, goldgelber Stechmohn ...


  Aber er hatte kein Interesse an ihnen, wie es vielleicht seine Frau gehabt hätte ...


  Endlich kam der Montag der letzten Woche. Das Testament würde am Mittwoch bestätigt werden.


  Er blieb an diesem Abend lange auf, trank Champagner und dachte an all die Länder, die er bereisen, und an all die Dinge, die er sich leisten würde – an eine Zukunft, die einst aus Geldmangel nur in seinen Wunschträumen existiert hatte.


  Tags darauf erwachte er später, als er vorgehabt hatte, aber ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß ihm genug Zeit blieb, um nötigenfalls auch nach Las Vegas zu fahren.


  Er trank Kaffee, rasierte sich und zog seinen besten Anzug an. Dann verließ er das Haus, um zum Wagen zu gehen; unvermittelt blieb er stehen.


  In der Nacht war der Yuccabaum umgestürzt und auf sein Auto gefallen. Einer der dicken Äste drückte auf den Kofferraumdeckel, und seine Axt lag im Kofferraum.


  Er verwendete ein großes Fleischmesser, um den Ast mühselig abzuhacken. Er schwitzte und fluchte, bis er endlich den Kofferraum öffnen und an seine Axt gelangen konnte. Aber die kleine Axt war stumpf, und es dauerte sehr lange, bis es ihm gelang, den Stamm an zwei Stellen durchzuhacken und sein Auto freizubekommen.


  Nun war es bereits gefährlich spät – und schuld daran war ein Yuccabaum ...


  Ein einziger Brief lag in seinem Fach im Postamt von Red Rock, ein Brief von Mary Weston an ihren Großvater. Er öffnete ihn mit bösen Vorahnungen.


  Wie immer gab sie ihrer Sorge um ihren Großvater Ausdruck, aber der letzte Satz traf ihn wie ein Fausthieb.


  ... ich habe noch einiges Erspartes von der Lebensversicherung von Mama und Daddy. Wenn ich nicht in den nächsten Tagen von Dir Nachricht habe, werde ich in Colorado einen Privatdetektiv beauftragen, Dich von der Adresse des Pflegeheimes ausgehend zu finden ...


  »Hallo, Jake!«


  Gabby Gorman.


  »Hat der Freund von Smith schon bei dir vorbeigeschaut?« fragte Gabby.


  Derkens Herz machte einen Satz, und er spürte, wie sein Mund trocken wurde.


  »Smiths Freund?« fragte er.


  »Ja. Im Laden war heute früh ein Knabe, der sich nach ihm erkundigte. Ich sagte ihm, daß Smith lange Zeit bei dir wohnte, ehe er starb, und daß du keine Verwandten ausfindig machen konntest, um ihnen das viele Geld zu überlassen, das Smith dir vermacht hat.«


  »Hat er ...« Er wischte den kalten Schweiß von seiner Stirn. »Hat er gesagt, wer er ist?«


  »Nee. Aber er fuhr einen Wagen aus Colorado. Das sah ich an seinem Nummernschild.«


  Colorado ... der Privatdetektiv!


  Vielleicht hatte er Mary Weston bereits angerufen und ihr alles berichtet, was er erfahren hatte.


  Er rannte zu seinem Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zuerst nach Hause zu fahren; die Bank würde einen Beweis verlangen, daß er der Vermögensverwalter war – das gemeinsame Konto würde möglicherweise nicht genügen.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis er zu Hause alles beisammen hatte, was er brauchte; dann war er bereits wieder unterwegs. Er entschloß sich, die Abkürzung durch den Yuccawald zu nehmen – die Zeit war zu knapp für die längere Strecke über Red Rock. Auch so würde er bestenfalls einige Minuten vor Geschäftsschluß zur Bank in Las Vegas kommen.


  Und sobald er das Geld hatte, würde er die nächste Maschine nach Osten nehmen. Sein erstes Ziel wäre die Schweiz. Wenn das Geld einmal sicher auf einem Schweizer Konto lag – eine wunderschöne halbe Million Dollar – konnte Mary Weston nicht an einen Cent davon heran.


  Er hatte bereits die Stelle erreicht, wo er das letzte Mal umgedreht hatte, als er bemerkte, daß die Bedrohlichkeit, die über dem Yuccawald gelegen hatte, verschwunden war. Die Yuccabäume waren nichts als eben Yuccabäume, harmlos und unbeweglich.


  Und es war nie anders gewesen, sagte er sich. Es gab nichts Mysteriöses, nichts Methodisches an irgend etwas, das ihm widerfahren war. Selbst der Yuccabaum, der auf sein Auto fiel – er stand schon vorher stark nach Süden geneigt und war alt. Ein starker Windstoß hatte ihn dann vollends umgeworfen.


  Alle seine Ängste bestanden nur in seiner Einbildung, hervorgerufen durch die nervöse Belastung, darauf warten zu müssen, daß Smith starb.


  Nur die Sorge blieb ihm noch: das Geld von der Bank zu bekommen, bevor Smiths Enkelin etwas unternahm, das ihn daran hinderte.


  Er fuhr so schnell, wie es die kurvige Straße erlaubte und erfreute sich an seiner simplen Logik, als er über dem Geräusch des Wagens ein Donnergrollen hörte.


  Eine schwarze Wolke zog urplötzlich herauf. Sie kam von hinten direkt auf ihn zu und näherte sich schnell, unablässig durchzuckt von Blitzen.


  Das Wohlbehagen, das von den Erkenntnissen seiner kühlen Logik herrührte, begann zu schwinden. Er erhöhte die Geschwindigkeit und verlor bei der nächsten Kurve fast die Kontrolle über den Wagen.


  Die Wolke wallte schneller auf ihn zu, als er je eine Wolke ziehen gesehen hatte, getrieben von einem heftigen Wind, der vor zwei Minuten noch nicht geweht hatte.


  Irgend etwas stimmte nicht ...


  Es schien ihm, als hörte er Smith sagen:


  Yuccabäume können jederzeit ein Gewitter herbeirufen, wann immer sie wollen.


  Er bemühte sich, die quälende Frage aus seinem Kopf zu vertreiben:


  Eilte die Gewitterwolke auf Befehl irgendeines Yuccabaumes herbei?


  Er erreichte die scharfe Kurve, wo der alte Yuccabaum stand. Sein Anblick brachte ihn auf eine neue Frage:


  Hatte dieser Baum die Gewitterwolke gerufen?


  Derken wußte mit kalter, angstvoller Gewißheit die Antwort. Er starrte den Baum an und fühlte sich hypnotisiert. Er bemerkte, daß zwei Meter der obersten Äste abgebrochen waren und sah – während er sich fragte, weshalb er diesem Umstand Wichtigkeit beimessen sollte –, daß er keine Blüten trug. Der Baum konnte sich nicht mehr fortpflanzen, und er, Derken, hatte sein letztes Kind getötet ...


  Er spürte, daß das rechte Vorderrad des Wagens auf das Bankett geriet. Der Wagen schleuderte, und seine Hände verloren die Kontrolle über das Lenkrad, das sich wild drehte. Das zweite Rad rutschte über das Bankett, und er wußte, er würde sich überschlagen.


  Derken hatte eine wirre Wahrnehmung von Erde und Himmel, die sich über ihm drehten, spürte, daß die Tür aufsprang und er hinausgeschleudert wurde; eine Erschütterung, als er auf dem Boden aufschlug; etwas Hartes, das sich gegen seinen Rücken preßte, und einen Druck auf seinen Beinen.


  Dann war es vorbei. Er saß auf der Erde, den Rücken gegen einen Yuccabaum gelehnt und die Beine unter seinem umgestürzten Wagen festgeklemmt.


  Die Beine waren unverletzt, der Sand hatte wie ein Polster gewirkt. Aber sie steckten unter dem Auto fest, und es kostete Zeit, sie auszugraben.


  Zeit ... und die Bank würde bald schließen.


  Wie toll begann er, den Sand um seine Beine herauszuwühlen. Bald würde die Bank schließen ...


  Ohrenbetäubend krachte ein Donnerschlag, als der Blitz ganz nahe einschlug. Er spürte die ersten Regentropfen auf seiner Haut.


  Da wurde ihm klar, daß ihm egal sein konnte, wann die Bank schloß.


  Zu diesem Zeitpunkt würde er tot sein.


  Und er wußte auch, auf welche Weise er sterben würde, und weshalb ihn die Yuccabäume mit dieser unpersönlichen Gleichgültigkeit betrachteten.


  Er war gerichtet und für schuldig befunden worden. Das Urteil war gesprochen.


  Und nun warteten sie, um seiner Exekution beizuwohnen.


  Sie warteten, violette Lupinen und goldgelben Stechmohn zu ihren Füßen, warteten schweigend, um ihn sterben zu sehen ...


  Seine Angst wurde zu nacktem Terror. Sein Blick fiel auf das Yuccabäumchen, das er getötet hatte, auf seine gelben Blätter und die kurzen, von der Sonne ausgedörrten, verschrumpelten Wurzeln. Sein Entsetzen wuchs.


  Der Yuccabaum sprach in seinen Gedanken zu ihm:


  Ich bin alt, und es ist Zeit für mich zu sterben. Ich hatte ein Kind, das groß und stark geworden wäre, so wie ich einst war. Aber du hast mein Kind getötet. Mein letztes und einziges Kind ...


  Er riß an seinem Hemdkragen und schnappte nach Luft. Er würde sterben, und er wollte leben ...


  Wieder sprach der Yuccabaum; kalt, unversöhnlich:


  Du hast mein letztes und einziges Kind getötet.


  Derken versuchte mit aller Kraft, seine Beine frei zu bekommen, krallte die Nägel in den Sand und winselte wie ein Tier. Von überall drangen Stimmen auf ihn ein, deutliche, schrecklich klare Stimmen.


  Die Stimme von Smiths Enkelin, jung und flehend:


  Bitte schreib mir, Großvater, ich habe Dich so gern, und Du bist der einzige Mensch, den ich noch habe ...


  Die gebrochene Stimme von Smith:


  Ich möchte Mary noch einmal sehen, bevor ich sterbe ...


  Und Smiths andere Stimme, als er im Sterben lag: verächtlich, höhnisch:


  Sie fürchten sich, alter Freund, Sie fürchten sich ...


  Was für ein schrecklicher Tod, nicht wahr ...?


  Was für ein schrecklicher Tod, mein Freund ...


  Und noch ein Ton war zu hören, ein wortloser Klang, wie das gequälte Wimmern eines sterbenden Kindes ...


  Wieder schlug der Blitz ein, nicht mehr als dreißig Meter entfernt. Und er wußte, der Blitz würde wiederkommen und sein Ziel nicht verfehlen.


  Derken warf die Arme hoch, wie um ihn abzuwehren. Er schrie, sein Schrei erstickt von Entsetzen. Er schrie wieder, und das Letzte, was sein Bewußtsein wahrnahm, war ein unbeschreiblicher Horror, als der Blitzschlag ihn verschlang – ihn und den Baum und den Wagen – mit krachender, greller Gewalt.


  Der Blitzschlag ließ den Yuccabaum so zurück, wie dieser es gewünscht hatte; zu seinen Füßen lag etwas Zerfetztes, Unkenntliches.


  Der Donner verebbte. Die schwarze Wolke hellte sich schnell auf, und mit einem Mal war sie verschwunden. Der Wüstenwind beruhigte sich zu einem sanften Flüstern. Die Sonne schien wieder vom klaren, blauen Himmel herab.


  Die violetten Lupinen und der gelbe Stechmohn nickten unter den warmen Strahlen. Die Yuccabäume kehrten zu ihren seit Ewigkeiten währenden Träumen zurück. Irgendwo zwischen ihnen sang ein Vogel.


  Und weit entfernt, über Montana, saß ein Mädchen in einer Düsenmaschine nach Las Vegas.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Biggy Winter


  


  C. A. Cador

  
 Die Schatten über den Wassern


  


  


  Vielfältig sind die Launen der See und so flüchtig und wechselhaft wie jene, die auf ihr segeln; doch die Weisen kennen zweierlei unter der Wasserfläche, was sich nicht wandelt: die grünen Auen des Landes unter den Wogen und die endlose Kälte in den Herzen und Hallen der einsam wohnenden Kelpies. Denn die See ist eine große Königin, und Leben und Tod ruhen in ihren ausgestreckten Händen.


  An einem herrlichen Tag waren sie nach Carran aufgebrochen: die Sonne wärmte Ailils Rücken, der Himmel war klar und unglaublich blau, die See spiegelblank unter dem kleinen Boot, und es wehte gerade genug Wind, um die Segel zu schwellen. Auf den Inseln herrschte der Hochsommer, der durch Schönheit seine kurze Dauer wettmachen wollte.


  Ailil hatte gesungen, während das Boot dahinflog, und sein Gesicht schien den Sonnenschein widerzuspiegeln. Jung und schön war er, Bruder eines Häuptlings, und er fuhr, seine auserwählte Braut heimzuholen: Fiona, die Tochter des Häuptlings von Carran.


  Jetzt war es Abend, und der Wind wehte kalt; Ailil kauerte mit vor Zorn und Schmerz verdüstertem Antlitz im Bug des Bootes. Er starrte über die mondüberglänzte See, und die Worte des Häuptlings von Carran brannten in seiner Erinnerung.


  »Ich will ja gar nichts gegen dich oder dein Haus sagen«, hatte Donal argumentiert, »aber versteh mich doch: ich habe nur die eine Tochter. Ich hatte immer im Sinn, daß sie einmal einen Häuptling heiraten sollte. Und du bist keiner – nur ein jüngerer Sohn.« Er hatte noch mehr gesagt, aber Ailil hatte nicht hingehört. Vielleicht wäre es für ihn einfacher gewesen, wenn der Empfang, den man ihm auf Carran bereitete, schon kühl gewesen wäre. Aber selbst das Lied, das Donals Barde nach dem Begrüßungsschmaus gesungen hatte, war mit einer geradezu schmeichelhaften Höflichkeit ausgewählt: die alte Ballade von der Gründung seines Hauses. Eine Silkie-Frau, eine aus dem Robbenvolk, hatte Eochy, Sohn des Conn, in seinem Boot gesehen, und aus Liebe zu seiner Schönheit war sie aus dem Meer zu ihm emporgestiegen. Neun Jahre blieb sie bei ihm und gebar ihm drei Kinder, ehe sie wieder heimging in das Land unter den Wogen, und dem Volk von Iniscoll schenkte sie für alle Zeiten den Segen des Meeres, der günstige Winde und volle Netze bringt. Sie war die Stammutter der Helden von Iniscoll. Denn als Eochy starb, traten seine Schwestersöhne seinen Kindern den Hochsitz ab. Jetzt war der herzliche Empfang auf Carran wie Asche in Ailils Mund. Er schaute über die graue See und dachte an Fiona, an ihren Duft, an ihr langes, im Mondlicht glänzendes Haar.


  Beim Maientanz waren sie sich begegnet. Schlank und stolz wie ein wohlgeschmiedetes Schwert, lieblich wie eine Harfe, so hatte er sie erblickt. Er war verblüfft gewesen, daß sie sein Lächeln erwiderte, und fast ungläubig hatte er gesehen, daß sie auf ihn zukam. Miteinander hatten sie getanzt und waren Hand in Hand über das Feuer gesprungen. Später hatte sie ihn hinauf in die Heidehügel geführt und dort mit ihm den Sommer willkommen geheißen.


  Jetzt war das alles vorbei. Niemand sang mehr.


  Er spuckte ins Meer und stieß hervor: »Nur ein jüngerer Sohn.«


  »Das ist doch die reine Wahrheit«, erklang Rorys Stimme aus dem Heck. »Häuptlinge sind nicht dünn gesät auf den Hundert Inseln. Und in den Augen eines großen Herrn wiegt ein Goldreif um die Stirn mehr als goldenes Haar oder ein Paar stramme Beine.«


  »Ach ja, ich weiß, und es gibt noch andere Frauen, und ich bin ja erst siebzehn. Und nur ein jüngerer Sohn. Donal hat mir das alles schon brühwarm auseinandergesetzt.« Ailil lachte bitter.


  Drei Robben durchbrachen die Wasseroberfläche. Sie schwammen vor dem Bug des Bootes her, als wollten sie ihm den Weg weisen.


  Ailil sah, daß die mittlere Robbe ein schneeweißes Fell hatte, und sogleich packte ihn ein seltsamer, ein wahnsinniger Gedanke. Denn auf den Inseln galt ein weißes Robbenfell als geheiligt und unbezahlbar. – Könnte ich dieses Fell Donal als Geschenk überreichen, so würde er mich gewiß nicht wieder abweisen.


  Er zog eine leichte Harpune aus der Lederscheide und hob sie zum Wurf. Rorys Finger schlossen sich um sein Handgelenk, und seine Stimme zischte in Ailils Ohr: »Was wolltest du da tun? Hast du Eochys Gesetz vergessen?«


  Er wandte sich Rory zu und senkte die Harpune. »Nicht doch. Ich habe sie nur in der Hand gewogen.« Aber kaum hatte Rory seinen Platz am Ruder eingenommen, da erhob er sie wieder und zielte am Schaft entlang. Wieder ergriff Rory seinen Arm. Diesmal bebte seine Stimme vor Zorn. »Du Irrer, willst du uns denn deiner Werbung willen alle ins Unglück stürzen?«


  Ailil ließ den Speer fallen und sagte: »Du hast ja recht.«


  Aber als er sich wieder der See zuwandte und sah, daß die drei Robben immer noch wenige Meter vor dem Boot herschwammen, kam der Wahnsinn wieder über ihn. Mit einer einzigen Bewegung ergriff er die Harpune und warf sie, und als sie seine Hand verließ, wußte er, daß sie treffen würde.


  Sie traf. Die weiße Robbe schrie auf. Die anderen versuchten, sie an der Oberfläche zu halten, aber es gelang ihnen nicht; und im Sinken verwandelte die Robbengestalt sich in die eines nackten, dunkelhaarigen Mannes, der mit matten Fingern einen Speerschaft aus seiner Seite zu ziehen versuchte.


  Rory stöhnte auf, als hätte er die Wunde empfangen. Er schlug Ailil nieder, dann durchschnitt er das Harpunenseil.


  Ailil erhob sich langsam. Das Entsetzen über seine Tat erfüllte ihn. »Was ich getan habe, habe ich getan«, sprach er und schaute über das Meer hinaus. »Doch rufe ich die Völker des Meeres zu Zeugen an, daß es allein meine Tat war und daß ihr Zorn allein mich treffen soll.« Er wandte sich Rory zu. »Wir haben geschworen, zusammenzustehen. Wirst du den Eid halten?«


  »Ja.« Die Antwort war wenig mehr als ein Grunzen.


  »Dann schwöre, daß nichts hiervon über deine Lippen kommen wird.«


  »Ich schwöre«, sprach Rory, und es klang, als ersticke er an den Worten. »Ich schwöre beim Euter der Erde und beim Schoß der See, daß niemand von mir erfahren wird, was an diesem Tag geschehen ist.« Sodann kehrte er Ailil den Rücken und fuhr fort: »Und mit demselben Schwur schwöre ich und rufe die vier Winde zu Zeugen auf, daß die Bande zwischen mir und Ailil, dem Sohn Cathals des Roten, zerbrochen sind, die Eide zwischen uns aufgelöst. Und ständen wir auch Seite an Seite in der Häuptlingshalle, so wäre es doch für mich, als wogte die weite See zwischen uns.«


  Rory wirbelte herum und schaute Ailil wieder ins Gesicht. »Wie gefällt dir mein Schwur?«


  Ailil ließ den Kopf hängen und schwieg. Und das Schweigen hielt an, bis sie das Boot auf Iniscoll festgemacht hatten. Dann sprang Ailil an Land und sagte: »Ich schlafe in der Heide. Für das Haupthaus bin ich heute abend nicht in Stimmung. Sag meinem Bruder, wie es uns auf Carran ergangen ist.« Ehe Rory etwas erwidern konnte, war er in vollem Lauf auf die Hügel zu.


  In dieser Nacht erhob sich ein Sturm aus dem Norden, und See und Wind wüteten um die Insel. Dächer flogen von den Häusern, und Boote lagen zerschmettert am Strand.


  Groß war der Zorn im Lande unter den Wogen. Dreihundert Jahre und mehr waren vergangen, seit Aoife das Bett Eochy MacConns verlassen hatte und in die See zurückgekehrt war, aber diese Spanne schien wie ein Tag. Wer so lange lebt, wessen Gedächtnis so weit reicht, der kann wenig Verständnis für die Vergeßlichkeit der Menschen haben; und Bitternis über Bitternis lag im Gedenken an all die Jahre voller Musik, Gesang und Lachen, die Ailil ins Dunkel verbannt hatte – denn auch unter dem Robbenvolk gilt ein Barde als geheiligt.


  In seinen großen Hallen, geschmückt mit Strandgut, trauerte der Kelpie vom Iniscoll-Felsen um seinen ermordeten Freund. Nie wieder würde er jene Lieder hören, deren Schönheit allein die Einsamkeit zerstreuen und die Kälte erwärmen konnten, die im Grunde eines Kelpieherzens liegt. Dann erhob er sich in seinem Zorn, und das Gewand, das er anlegte, war das des Meerestodes.


  Am tiefsten jedoch war die Trauer Aoifes, die die Frau Eochys von Iniscoll gewesen war. Denn ihren Vater hatte Ailil getötet.


  Ailil drückte sich an eine Felswand, um Schutz vor dem windgepeitschten Regen zu finden. Mit Schaudern lauschte er dem Zorn des Meeres.


  Nachdenklich wog er seinen Dolch in der Hand. Mit einer Art Lust malte er sich aus, wie die scharfe Klinge sein Fleisch durchschneiden würde, wie ein Schäfer seinen Leichnam fände, wie man im Haupthaus klagen würde, wenn er hineingetragen und vor dem Herdfeuer aufgebahrt würde.


  So hoffnungslos sein Verlangen nach Fiona war, es brannte heißer in ihm denn je, und der Mond an dem Silkie lastete auf ihm wie ein bleiernes Grabtuch.


  Seine Einbildungskraft zeigte ihm Fionas tränenüberströmtes Gesicht, wutsprühend ihrem Vater zugewandt, während der Alte sie schuldbewußt zu trösten suchte.


  Doch am Ende starb er nicht in dieser Nacht. Er fürchtete, das Meeresvolk würde nach seinem Tod immer noch nach Rache dürsten und sie nur noch an Unschuldigen üben können.


  Als es dämmerte, wanderte er hinunter aus den Hügeln und hin zum Haupthaus. Der Sturm war vorbei, und der Himmel war klar; aber durch seine Gewalt waren einige Boote zerstört worden, und der Strand lag voller Trümmer.


  Im Haupthaus ging es lebhaft zu, als er dort ankam. Es fiel ihm nicht schwer, sich unauffällig zu verdrücken, denn alles war mit der Beseitigung der Sturmschäden beschäftigt: Netze waren zu flicken, Dächer neu zu decken, Planken zu biegen und Häute für neue Korakel zurechtzuschneiden.


  Er war dankbar, daß sein Bruder ihm eine eigene Hütte zugestanden hatte und er darum nicht wie die meisten in der großen Halle schlafen mußte. Dieser Horde von lachenden, krakeelenden jungen Männern wäre er im Moment nicht gewachsen gewesen.


  Er begab sich auf schnellstem Wege zu seiner Hütte. Rorys Sachen waren alle fort, und die Hütte sah ziemlich verlassen aus, aber damit hatte er gerechnet.


  Er erwachte vom zornigen Grollen fernen Donners und einem Geräusch, als klopfe jemand an seine Tür. Schon stand er auf den Füßen, als er merkte, daß es nur der hölzerne Fensterladen war, der im Wind hin- und herschlug.


  Noch ein Sturm, dachte er, als er den Laden verriegelte. Er überlegte kurz, ob er wieder ins Bett gehen sollte; aber der hohle Schmerz in seiner Magengrube ließ es angebracht erscheinen, sich auf Nahrungssuche in die große Halle zu wagen.


  Die Halle war nach uraltem Muster erbaut: rund, einstöckig, vierzig Fuß im Durchmesser, mit Mauern aus Stein und einem Dach aus Soden. In der Mitte brannte das Feuer von einem Samhain-Tag zum nächsten. Hier schlug das Herz von Iniscoll; hier feierte man die Helden der Insel, hier entfachte der Häuptling am Winteranfang die Flamme, die ein ganzes Jahr hindurch in jedem Haus der Insel brennen sollte; und hier wurden die Häuptlinge unter dem Lehmfußboden bestattet.


  Ailils Bruder Alasdair saß drinnen am Herdfeuer, zusammen mit einigen Sippenältesten. Dicht dabei saßen auch seine Schwester Grania und der Knabe Art, ihr Sohn, der nach Alasdair Häuptling sein würde.


  Als Alasdair Ailil sah, stand er auf und winkte ihn hinüber in einen freien Teil der Halle. »Rory hat mir erzählt, was gestern geschehen ist.«


  Ailils Magen verkrampfte sich. »Du meinst, wegen Fiona.«


  Alasdair nickte. »Und auch, was im Boot passiert ist.«


  Ailil wandte sich ab und stammelte leise: »W-was hat er denn erzählt?«


  »Daß du auf dem Heimweg den Beleidigten gespielt hast. Daß du mit ihm strittest und Worte sprachst, die man nicht verzeihen kann.«


  »Ach ja.« Kaum konnte Ailil es vermeiden, seine Erleichterung durchklingen zu lassen.


  »Ist das alles? Nichts als ›ach ja‹? Zugegeben, du warst enttäuscht; aber du wußtest ja, daß Angehörige eines Häuptlings nicht ohne seine Einwilligung heiraten können. Ein Häuptling jedoch ist auf die Treuer seiner Freunde, auf den Zusammenhalt des Clans angewiesen. Man erzürnt seine Freunde nicht grundlos.«


  »Tut mir leid.«


  »Das hilft nichts mehr. Bestenfalls hast du einen Freund verloren, schlimmstenfalls einen Feind gewonnen. Das würde nicht viel ausmachen, wenn du nicht mein Bruder wärst. Wenn ich sterbe, mußt du für den Knaben die Regentschaft übernehmen.« Er deutete mit dem Kinn auf Grania und Art. »Du solltest dich schämen. – Ich tue es jedenfalls.«


  Ailil schwieg. Sein Bruder drehte sich auf dem Absatz herum und stolzierte davon.


  Der Sturm wütete stärker als in der vergangenen Nacht, und er tobte bis in den nächsten Tag hinein. Auch fanden nicht alle Boote der Insel wieder den sicheren Hafen. Dreißig Männer und Knaben kehrten nicht mehr heim. Diejenigen, die zurückkehrten, brachten eine neue Sorge mit. Hering und Kabeljau waren über Nacht aus den Fanggründen verschwunden. Die nächste Nacht war still und klar, aber wenige auf der Insel schliefen ruhig. Überall hörte man die Totenklage der Frauen, und der Leichenwachen waren so viele, daß die Menschen in Fackelzügen von einer zur nächsten schritten.


  Für Ailil war es eine sehr lange Nacht. Bei Sonnenuntergang trat seine Mutter Fand, die Königin der Insel, vor die Schwelle des Haupthauses. Grania, die nach ihr Königin sein würde, folgte ihr als Dienerin; und ihre anderen Kinder, schwarzgekleidet alle, trugen die Fackeln.


  Fand führte sie. Gekleidet war sie in das Weiß des Todes und der Wiedergeburt, und in der Hand hielt sie einen Stab von Hagedorn. Ihr Haupt umkränzte die immergrüne Stechpalme, und unter dem Kranz strömte ihr Haar in rotgoldenen Wogen hervor.


  Mählich gelangte die kleine Prozession zum Hause Fergus MacIvors, der zusammen mit einem Sohn und einem Neffen im Sturm umgekommen war. Vor dem Haus hielten sie inne und stimmten das Totenlied an. Binnen kurzem öffnete sich die Tür, und der älteste Mann und die älteste Frau des Hauses traten hervor, um Fand nach der Sitte willkommen zu heißen. Von dem Mann nahm sie eine Prise Salz und von der Frau einen Schluck Wasser entgegen, und bevor sie eintrat, verhielt sie an der Schwelle und sprach: »Friede sei mit diesem Hause und allen, die darin wohnen.«


  Aus dem Innern des Hauses antworteten ein Dutzend Stimmen: »Friede sei mit dir, Herrin von Iniscoll, und mit allen, die bei dir sind.«


  Ailil erschauerte bei diesen Worten. Wenn sie nur wüßten ...


  Drinnen lauschten sie den Totenklagen der Frauen und kosteten von den Speisen und Getränken, die auf dem nackten hölzernen Tisch aufgebaut waren. Ailil hockte in einer Ecke, um den Bewohnern des Hauses aus dem Wege zu gehen, und derweil dachte er: An all diesem bin ich schuld.


  Fand und Grania zelebrierten dann das Öffnen der Tore zum Westen, auf daß die Seelen der Toten über die See zum Apfel-Land, dem Lande der ewigen Jugend gelangen und dort für eine Zeitlang Ruhe finden möchten.


  Zu jedem trauernden Gehöft der Insel gingen sie; in jedem Gehöft fand dieselbe Zeremonie statt, und jedesmal dachte Ailil: Auch dies habe ich getan.


  Als endlich alles vorüber war, kehrten sie zum Haupthaus zurück. Lange lag Ailil auf seinem Lager, ehe er einschlafen konnte, und dann träumte er nicht von Fiona, sondern von einem endlosen Strom von Gesichtern – alte Frauen mit zerfurchten, tränenüberströmten Wangen; junge Frauen, die um Gatten und Liebste weinten; Kinder, die sich in einem Winkel in den Schlaf heulten; vom Seewasser gedunsene Gesichter, die ihn anstarrten, deren Lippen vorwurfsvoll seinen Namen formten, deren tangbewachsene Finger auf ihn zeigten.


  Am nächsten Tag wurde ein Korakel, auf Suche nach den Heringsschwärmen ausgefahren, in Sichtweite der Insel von einem Strudel hinabgezogen, der sich urplötzlich gebildet hatte.


  Ailil stand allein im Mondschein. In seinen Ohren brauste die See, und der Wind blies ihm die Gischt ins Gesicht. Langsam bückte er sich und hob etwas Goldglänzendes aus dem Wasser auf: sein kostbarstes Besitztum, die kunstvoll geschnittene Gemme, die er kurz vorher als Sühnegabe ins Meer geworfen hatte.


  Er hatte nichts anderes erwartet. Wergeld nehmen sie nicht; sie tragen ihre Toten nicht in der Tasche. Und was soll ihnen auch Gold, besitzen sie doch alle Schätze; die je im Meer versanken ... Er breitete die Arme aus und rief übers Meer hinaus: »Also sei es. Leben um Leben, Tod um Tod.«


  Damit warf er sich in die dunklen, brausenden Wasser, aber die Wogen trugen ihn und warfen ihn, ein verschmähtes Opfer, zurück auf den Strand.


  Schluchzend blieb er liegen, wo das Meer ihn liegengelassen hatte, während die kleinen Wellen um ihn her spielten.


  Der Kelpie von Iniscoll lächelte in seiner großen Halle unter dem Meer, während er dem gemächlichen, wiegenden Tanz der tangbehangenen Toten zusah.


  Am nächsten Morgen kam Ailil auf dem Heimweg ein zwölfjähriger Junge entgegen, einer der Ziehsöhne seines Bruders. »Ailil«, keuchte der Junge, »sie verlangen nach dir im Haupthaus – Fand will die Insel läutern – um den Fluch abzuwaschen.«


  Da verfiel Ailil in Laufschritt, war es doch seine Pflicht, an solchen Zeremonien teilzunehmen. Erst einen Moment später kam ihm zu Bewußtsein, wie widersinnig sein Tun war.


  Widersinnig oder nicht, Ailil war an seiner Stelle, als die Prozession auszog. Vorne Fand mit einem Stab aus dem Holz der Eberesche und Alasdair mit dem Schwert Eochys. Als Fackelträger folgten Grania und Ailil und hinter ihnen fast sämtliche Inselbewohner.


  Sie zogen einmal rund um Iniscoll und läuterten die Insel mit Feuer und Stahl und dem Stab aus dem Holz der Elfen. Im Wandeln sangen sie zuerst den dreifachen Segen, dann ein Lied wider den Bösen Blick, dann eine Hymne an Mananaan den Meeresgott, dann eine Hymne an Brigid die Allreine, immer und immer wieder.


  Als alles getan war, wirkte Fand bleich und erschöpft, als hätte sie einen schweren Kampf ausgefochten. Sie wischte sich mit ihrem Schal den Schweiß von der Stirn und sah ihre Kinder an. »Ich glaube nicht, daß es geholfen hat; sicher bin ich nicht, aber ich fürchte, wir stehen hier einer Macht gegenüber, die für uns zu groß ist. Wer sind wir, daß wir der See widerstehen könnten?«


  Sie blickte hinab auf den Stab in ihrer Hand. »Morgen nacht werde ich die Mondweberinnen zum Steinkreis rufen. Wenigstens den Ursprung des Fluches können wir herausfinden.«


  In dieser Nacht war es Ailil im Schlaf, als schwebe er hoch über der See mit ihren weißen Schaumkronen, und er fühlte sie voll Zorn unter sich grollen.


  Eine kalte, ferne Stimme rief ihn beim Namen. »Ailil, du bist mein! Du bist mein!« Ihm war, als sähe er die knochige Klauenhand des Kelpies, die aus den unruhigen Wassern hochfuhr und nach ihm griff. Da floh er über den Himmel dahin, aber die Stimme folgte ihm. Im Fliehen erwachte er, doch selbst in seinem eigenen Bett schien ihm, als vernähme er die Stimme des Kelpies.


  Er legte seine prächtigste Kleidung an, flocht sein Haar und befestigte die Flechten mit kleinen goldenen Nadeln. Auf die Stirn setzte er den Goldreif, und ganz zum Schluß gürtete er sich mit dem Schwert.


  Sie sollen sehen, daß ich den Tod nicht fürchte: diesen Stolz kann ich mir trotz allem bewahren.


  Vor der großen Halle fand Ailil seinen Bruder, der über die See hinausstarrte. Beim Klang der Schritte drehte Alasdair sich um, winkte jedoch ab, als er sah, wer es war.


  Ailil beachtete weder die Geste noch den deutlichen Ausdruck von Unmut in der Miene des Häuptlings. »Bruder, ich muß mit dir reden; es ist wichtig.«


  »Wa ...?« Alasdair unterbrach sich mitten im Wort, als er Ailils ungewohnten Prunk bemerkte. »Willst du wieder nach Carran?« Er wartete ab. »Ja, was ist denn nun?«


  »Es ist meine Schuld. Alles ist meine Schuld.«


  Augenblicklich verschwand der sarkastische ältere Bruder. Übrig blieb Alasdair, der Häuptling, dem weder eigene Sorge noch seine Familie über sein Volk gehen durfte. »Was meinst du damit?«


  »Ich habe einen Silkie getötet«, antwortete Ailil mit einer Stimme, die eher siebzig- als siebzehnjährig klang. »Ich habe es getan, mein ist die Schuld; ich bitte um mein Urteil.«


  Alasdair starrte ihn voller Entsetzen an. »Warum?«


  »Ich ... ich hoffte, mit einem weißen Robbenfell Donals Einwilligung zu erringen ... Ich habe mir nichts Böses dabei gedacht. Ich liebte sie ... Ich habe mich der See als Versöhnungsgeschenk angeboten, und sie hat mich zurückgewiesen.« Ailil richtete sich hoch auf und erwiderte den starren Blick seines Bruders. »Was gibt es sonst noch zu sagen? Ich bitte um mein Urteil.«


  Einen Augenblick lang stand Alasdair schweigend da, als suche er nach Worten, die die Kluft zwischen ihnen überbrücken könnten. Schließlich zuckte er die Achseln. »Ich werde das Volk aufrufen, sich in zwei Stunden am Strand unterhalb des Haupthauses zu versammeln. Dort wird geschehen, was geschehen muß.«


  Es war bereits eine Menschenmenge am steinigen Strand versammelt. An ihrem Rand stand Ailil und fühlte sich in seinem Prachtgewand fehl am Platz.


  Schließlich erstieg Alasdair einen Felsblock und berichtete, wie und warum der Zorn der Meereshirten über sie gekommen war.


  Während er sprach, rückte die Menge von Ailil ab, bis er allein stand und ihre Feindseligkeit auf sich lasten fühlte.


  Da wandte sich Alasdair ihm zu und sprach: »Vielleicht solltest du sterben, aber nicht von meiner Hand oder durch mein Wort; denn welches Land kann dem Unterschlupf gewähren, der sein eigen Blut erschlägt? Du hast großes Leid über uns gebracht, und doch schuldest du uns eine weniger schwere Schuld als der See. Unser Pakt mit ihr wurde gebrochen und muß neu geschlossen werden.


  So lautet mein Spruch. Der, den du erschlugst, war schuldlos; man gibt nicht schlechtes Tuch für gutes. Daher verkünde ich kein Urteil über dich.«


  Damit kehrte Alasdair ihnen allen den Rücken und schritt ins Meer hinein, wobei er einen Ruf an die Robben sang. Bald sahen alle, wie in einiger Entfernung vom Strand Robben auftauchten. Grüßend hob Alasdair die Hand. »Einer von euch ist gestorben, der uns nichts Böses zugefügt hatte. Ich gebe euch mein Leben für das seinige, wenn ich damit den Frieden zurückkaufen kann.«


  Leise erklang die Antwort. »So sei es. Aber wir schließen keinen Frieden mit deinem Bruder.«


  Alasdair nickte Einverständnis und watete tiefer ins Meer hinein, bis sich die Wasser über ihm schlossen.


  Einen Augenblick lang war er nicht mehr zu sehen, dann aber wandelte die See ihre graue Farbe und wurde zu einem durchscheinenden Blau, und die Luft war erfüllt von Klängen und erhobenen Stimmen.


  Alasdair stand unter der Wasseroberfläche; rings um ihn tanzte das Robbenvolk im Reigen auf einer lieblichen Wiese voller Blumen und Quellen, schöner als alles in den Landen der Sterblichen. Um ein Weniges standen alle schweigend da. Sie wußten, sie warfen einen Blick in das Land unter den Wogen, wo die Silkies ihr Robbenfell ablegen und wie Menschen einhergehen. Dann war alles vorbei, und nichts war mehr als das graue Meer.


  Alle dort am Strand wußten, daß ihr Häuptling nicht tot, sondern verwandelt war. Den Frieden hatte er erkauft, nicht durch seinen Tod, sondern durch seine Todesbereitschaft.


  Fand stand vorne in der Menge, und in dem langen, staunenerfüllten Schweigen hörte man das Wasser rauschen. Schließlich wandte sie sich dem Volk zu; auf ihren Wangen glitzerten Tränen, als sie sprach: »Hiermit übernehme ich die Regentschaft Iniscolls für meinen Enkel Art, solange er noch unmündig ist. Morgen werde ich einen Kriegshäuptling ernennen. Meines Sohnes Spruch über seinen Bruder befinde ich für gerecht: niemand soll Ailil ein Leid antun, bei Strafe des Todes. Vernehmt aber auch, daß ich den Bann über ihn ausspreche: niemand auf dieser Insel gebe ihm Feuer oder Obdach, Speise oder Trank. Jetzt geht nach Hause.« Sie gingen mit gesenktem Haupt und gedämpfter Stimme, bis Ailil und Fand allein am Strand waren.


  Ailil kam auf seine Mutter zu, aber mit einer Handbewegung hielt sie ihn zurück. »In dir ist nichts Böses, mein Sohn, und doch hast du eine furchtbare Tat begangen und mußt ihre Früchte ernten. Ich vergebe dir, aber Vergebung flickt keinen zerbrochenen Topf. Ich werde dich mit den anderen Toten beweinen.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und schritt davon, und Ailil blieb allein zurück.


  Er nahm sein Schwert und schlug es gegen einen Stein, bis es zerbrach; währenddessen rannen ihm die Tränen über das Gesicht. Dann beugte er sich nieder und küßte den Boden, wohl wissend, daß er nie wieder den Fuß auf Iniscoll setzen würde. Er ließ sein Boot zu Wasser und steuerte in den Sonnenuntergang hinein. Als er aufs offene Meer hinaushielt, bildete sich ein Nebel um das Boot, und kalt klang die Stimme des Kelpies an sein Ohr. Nie wieder stieß jenes Boot an Land, nie mehr durchbrach es die Nebelbank. Fischer, die auf See in Nebel geraten waren, schworen noch Generationen später, sie hätten im Grau das Boot gesehen oder Ailils Stimme rufen hören, bittend um Nachricht von den längst Verstorbenen. Niemand weiß, welches Ende ihm bestimmt ist oder wann es ihn ereilen wird, niemand außer dem Kelpie von Iniscoll.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Barbara Schönberg


  


  Stephen Dixon

  
 Im Heim und doch nicht daheim


  


  


  Unten sah sein Vater fern. Ray war oben in seinem Zimmer und versuchte, seine Augen offen zu halten und seine Gedanken nicht wandern zu lassen, da es noch viele Dinge zu erledigen galt, bevor er nach Kalifornien zurückflog.


  Sein Vater mußte in ein Pflegeheim gebracht werden, das war die Hauptsache. Der alte Mann war leidend, konnte seinen Harn nicht halten, war zeitweise geistig verwirrt und brauchte ständige Aufmerksamkeit. Und sein Zustand verschlimmerte sich sogar noch. Es wäre lächerlich, seinen Vater mit nach San Diego zu nehmen, da Rays Haus zu klein war und er wußte, daß sie sich noch am Tage ihrer Ankunft gegenseitig an die Kehle fahren würden.


  Ray war es leid, sich um seinen Vater zu kümmern. Er hatte es nun einen Monat lang getan, nachdem ein Nachbar ihn angerufen und gesagt hatte, daß sein Vater zu schwach sei, um allein zu bleiben. Er war es leid, täglich sein Bett zu wechseln, seine Urinflaschen zu leeren und zu reinigen und sie strategisch günstig im Hause zu verteilen, ihn so ins Bett zu packen, daß er nicht herausfallen konnte, und ihn zu wecken, zu duschen, abzutrocknen und zwei Eier zwei Minuten lang in kochendes Wasser zu halten, wenn sein Vater sie in Hühnerfett verrührt oder zumindest mit der schönen Seite nach oben gebraten haben wollte. Er hatte die Unterbringung in einem Heim nur aufgeschoben, weil der alte Mann gebettelt, gefleht hatte: »Ich würde dich auf Knien bitten, wenn ich dich davon abhalten könnte«, und unter Tränen geschluchzt hatte: »Nur noch eine Woche, Ray. Warte noch bis Sonntag in einer Woche, Ray.« Immer dasselbe Hinhaltemanöver. Und am Abend hatte er gesagt, wenn er ihn in ein Heim steckte, würde er binnen einer Woche sterben. »Ich weiß es, so sicher, wie ich hier sitze und fernsehe.«


  Ray ging hinunter. »Papa? Ich möchte mit dir sprechen.«


  »Später. Ted Soloman bringt heute abend eine gute Show.«


  »Dies ist wichtiger als Soloman. Ich muß zurück nach Kalifornien.«


  »Wann?« Er drückte auf die Fernbedienung in seinem Schoß, und der Ton wurde abgeschaltet. »Gehst du morgen zurück? Gut. Heute abend? Sogar noch besser. Nicht, daß ich dich nicht vermissen würde. Aber es wird schön sein, das Haus zur Abwechslung mal für mich allein zu haben«, und er schaltete den Ton wieder an. Ein Conférencier sprach immer noch von seiner Frau und seinem schmarotzerhaften Schwager.


  »Dieser Herumtreiber«, sagte der Conférencier, und sein Vater lachte, »schmarotzt derartig bei mir, daß er erst gestern ...«


  »Ich fliege nicht heute abend zurück. Es müssen erst Angelegenheiten geregelt werden. Nummer eins, wir müssen über dieses Pflegeheim sprechen.«


  »Was für ein Pflegeheim?« Der Conférencier verstummte wieder wild gestikulierend, gerade bei einer wichtigen Pointe. »Willst du in Kalifornien in einem arbeiten?«


  »Du gehst in ein Heim – nun weißt du es. Es ist nur noch die Frage, wann. Du mußt dir darüber klar werden, daß ich in San Diego unterrichte, und ich verliere für zehn Jahre alle meine bezahlten Krankentage.«


  »Du krank? Nimm was von meiner Medizin. Hab mehr, als ich in zwei Leben verbrauchen kann, diese räuberischen Ärzte.«


  »Ich habe heute mit dem Verwalter des Pflegeheims gesprochen. Er sagt, sie haben eine kilometerlange Warteliste – so angesehen und beliebt ist das Heim.«


  »Beliebt, weil es billig ist.«


  »Es ist nicht billig. Ich werde da mehr für dich zahlen müssen als im Grossinger Hotel.«


  »Dann bring mich ins Grossinger. Da lerne ich zumindest interessante Leute kennen und bekomme gutes, sättigendes Essen. Und was für eine Auswahl. Jemals die Speisekarte gesehen, die sie da haben?«


  »Das Essen soll im Heim auch gut sein. Und dieser Mr. Kramer, der Verwalter, hat mir erzählt ...«


  »Besseres Essen als im Concord haben sie im Grossinger. Das ist eine Tatsache. Bin in beiden gewesen, und Grossingers ist absolut das beste. Ich wünschte nur, du wärst im Hotelgewerbe.«


  »Ich auch. Das wäre ein schönes, gesundes Leben.«


  »Gesundes Leben, ach du meine Güte! Geld. Du würdest Geld verdienen. Berge, obwohl du wahrscheinlich mit vierzig deinen ersten Schlaganfall hättest. Und mit drei Universitätsgraden würden dir die Gäste zweimal mehr Respekt erweisen als deine kleinen kasernierten Gymnasiasten.«


  »Studenten.«


  »Egal, aber du hörst ja nicht auf mich. Das hast du nie getan. So, was würdest du sagen, wenn du mir ein bißchen Unterhaltung gönnen würdest?« – und er schaltete den Ton ein.


  »Dieser Mr. Kramer«, übertönte Ray die Reklame, »ja, er sagt, er hat dein Bett solange freigehalten, wie er kann. Daß wir, wenn du es nicht innerhalb von zwei Tagen nimmst, es aufgeben müssen. Daß ich außerdem meine Anzahlung von zweihundert Dollar verliere und er auch keine Möglichkeit sieht, daß in den nächsten zwei Monaten ein Bett frei wird.«


  »Irgend jemand wird schon vorher sterben. Das tun alte Leute immer, besonders in Pflegeheimen.«


  »Hör zu, ich habe zwei Wochen gebraucht – willst du mal das verdammte Ding da abstellen?« Das Fernsehgerät ging aus. »Zwei Wochen ständigen Drängens, bis ich endlich das Bett hatte, und ich will es nicht aufgeben. Ich habe Mutter versprochen, dafür zu sorgen, daß du in guter Obhut sein würdest, und dies ist die beste Art, die ich kenne.«


  Sein Vater sah traurig drein, dann beleidigt. »Was sprichst du ständig von deiner armen Mutter? Willst du, daß ich an den Tod denke?« Ray schüttelte den Kopf. »Nun, du hast Erfolg damit, auch wenn mir das vorher nie in den Sinn gekommen ist. So nah ich auch dran bin, wie manche Leute sagen. Alles, was ich weiß, ist, daß der Tod der größte Feind meiner Welt ist – aber du? Du denkst immer daran, Tag und Nacht.«


  »Ich wußte nicht, daß ich dich aufregte.«


  »Schlimmer als das, du bist ein trauriger Clown. Na gut, wir haben sie beide geliebt. Aber sie ist tot und begraben jetzt, und wir sind miteinander hiergeblieben und leben. Also laß sie in Frieden ruhen!«


  »Gut. Dann laß uns jetzt wieder darauf zurückkommen, was du tun wirst. Die einzige Lösung, die bleibt, ist, daß du das Heim für einen Monat ausprobierst. Wenn du es nicht magst, suche ich dir einen angenehmeren Platz.«


  »Bist du ein Lügner? Zu sagen, du fliegst nach Osten, einfach, um es mir bequemer zu machen? Wenn ich einmal in einem Heim bin, vergißt du mich fürs Leben, genauso wie du vergessen hast, mich jemals nach Kalifornien einzuladen.«


  »Wenn du die Heime dort meinst, die würdest du bestimmt nicht mögen. Du würdest binnen einer Woche abreisen, es wird da so heiß.«


  »Du willst mich nicht da haben, weil du mich nicht in deiner Nähe haben willst, punktum. Das ist in Ordnung. Du bist selbst keine Attraktion. Aber wenn dir das Hudson-River-Heim, das du für mich gebucht hast, so wichtig ist, laß es sie noch zwei Wochen freihalten. Wenn es nicht zu schwer zu verstehen ist, ich will die letzten zwei Wochen hier allein sein, und dann werde ich gehen.«


  »Unmöglich.«


  »Warum? Reise einfach ab, das ist alles! Sag Mrs. Long am Ende der Straße Bescheid, daß sie zweimal am Tag hereinschauen soll, und mehr brauche ich nicht. So werde ich das Haus ein bißchen in Unordnung bringen – das ist ein großes Abkommen. Dann, in zwei Wochen, werde ich in das Heim gehen, aber auf meine eigene Weise. Keine Hilfe. Nichts. Nur ich allein in einer Taxe ohne jemanden, der ein großes Trara um mich macht. Dann können die Grundstücksmakler das Haus verkaufen, die Antiquitätenhaie können die Möbel haben, und mit dem Geld, das du von ihnen bekommst, kannst du dazu beisteuern, das Pflegeheim zu bezahlen. Meine eigene Sozialversicherung müßte sich um den Rest kümmern.«


  »Im Ernst?«


  Und er sagte: »So ernst wie nur etwas. Schieb mein Bett in die Nähe des Klos, dann bin ich auch schon zufrieden. Wenn ich Lebensmittel oder etwas anderes will, telefoniere ich. Ist das ein Abkommen? Denn, glaub' mir, das ist das einzige, das ich eingehe.«


  Am nächsten Tag rief Ray Mr. Kramer an und fragte, ob er das Bett noch zwei Wochen freihalten würde.


  »Kann ich nicht«, sagte Kramer. »Diese Betten sind ohnehin zu rar. Ich bekomme nicht einen Pfifferling für Ihres, und habe mindestens zehn Familien, die mich bedrängen, ihre Väter hier für den Rest ihres Lebens aufzunehmen. Was für ein besseres Angebot als das könnten Sie mir machen?«


  »Mein Vater wird ebenfalls für den Rest seines Lebens dort sein. Und er ist ein sehr liebenswürdiger Mann, der Ihrem Personal nicht die kleinste Unannehmlichkeit bereiten wird.«


  »Alle meine Patienten sind liebenswürdig, Mr. Barrett. Ich habe keine Klagen: sie sind alle Herzchen. Aber Sie müssen das Bett bis morgen besetzt haben, oder es wird von meiner Reserveliste gestrichen, und Sie verlieren leider Ihre Anzahlung.«


  Ray arrangierte, daß Mrs. Long während der nächsten zwei Wochen bei seinem Vater hereinschaute. An dem Nachmittag, an dem er dafür gesorgt hatte, daß der Kühlschrank gefüllt und das Bett neben dem Örtchen in der unteren Etage aufgestellt war, küßte er seinen Vater zum Abschied und fuhr mit der Bahn zu der kleinen New Yorker Vorstadt oberhalb des Hudson, wo sich das Pflegeheim befand. Er begrüßte Mr. Kramer in seinem Büro, sagte, wie froh er sei, ihn kennenzulernen, nachdem er während der letzten Wochen nur am Telefon mit ihm gesprochen habe, und bat darum, das Bett seines Vaters sehen zu dürfen.


  »Sie wollen es begutachten, bevor er kommt, nicht wahr? Nun, hier entlang. Es ist wirklich herzergreifend, solch einen liebevollen Sohn zu sehen«, und er führte Ray die Treppe hinauf.


  »Da ist es«, sagte Kramer. »Sogar vom Korridor aus können Sie sehen, wieviel freundliche Sonne es abbekommt.«


  Ray betrat den Raum, begrüßte die drei Patienten und setzte sich auf das leere Bett. Er schleuderte seine Schuhe von den Füßen, streckte sich auf der Matratze aus und teilte Kramer mit, daß für die nächsten zwei Wochen er das Bett belegen würde. »Ich habe ein Abkommen getroffen. Und wenn Sie sich noch etwas gedulden und nicht gleich hysterisch werden, bin ich sicher, daß ich Ihnen die Sache verständlich machen kann.«


  


  »Na, wie stehen die Dinge bei Ihnen heute?«


  Ray öffnete die Augen. Es war Mrs. Beets, eine 82jährige Bewohnerin aus dem Nachbarzimmer, die ihn an der Schulter stupste.


  »Danke gut, und bei Ihnen?«


  »Schrecklich. Meine Lähmung wird mich noch mal umbringen. Wollen Sie mal sehen, wie schlimm meine Hand zittert?«


  »Ich war eigentlich dabei, ein Nickerchen zu machen.«


  »Nickerchen können Sie immer machen, aber meine Hand hier zittert schlimmer als gestern sogar. Ich finde, sie sollte für die Nachwelt von einem Fernsehmagazin aufgenommen werden, einfach, damit junge Leute sehen können, wie schnell eine menschliche Hand zittern kann.«


  »Lassen Sie ihn in Ruhe, Beetie.« Das war Mr. Potter vom Nachbarbett. Er war 76 und lag den ganzen Tag auf dem Rücken, da ihm erst kürzlich ein Bein wegen irgendeiner seltenen Knochenkrankheit abgenommen worden war.


  »Ich habe ihm nur meine Hand gezeigt.«


  »Zeigen Sie sie Ihrer Großmutter«, sagte Potter. Und nachdem sie das Zimmer mit dem Hinweis verlassen hatte, daß sie ohnehin zu einer Malstunde müsse, richtete sich Potter einige Zentimeter auf und meinte: »Hab' niemals einen so schlimmen Fall von Lähmung gesehen in den ganzen zehn Jahren, die ich hier bin. Aber geben Sie ihr einmal Recht, und sie würde uns nie mehr in Ruhe lassen. Gut geschlafen?«


  »Es geht.«


  »Na, schlafen Sie, machen Sie weiter, lasen Sie sich nicht durch mich stören. Schlaf ist des Menschen beste Hilfe bei der Genesung.« Und als sich Ray wieder eindösen fühlte: »Was macht Ihr Magen? Revoltiert er wieder?«


  »Er hat niemals revoltiert, Mr. Potter.«


  »Und der Zucker in Ihrem Blut. Sehr wichtig, wissen Sie.«


  »Er ist vollkommen in Ordnung. Auf meine Ehre.«


  »Wie können Sie sicher sein. Überprüfen Sie's! Man muß immer überprüfen. Eine Urinprobe gemacht heute morgen?«


  »Wie ich Ihnen sagte, als ich hier ankam, ich halte nur das Bett für meinen Vater frei.«


  »Warum kommt er Sie nicht besuchen, Ihr alter Herr. Schande über ihn! Der Sohn in einem miesen Heim wie diesem, und Ihr Vater kommt nicht einmal zu Besuch. Wenn Sie einmal hier sind, vergißt man Sie immer. Wenn Sie mein Sohn wären ...«


  »Wenn er Ihr Sohn wäre«, sagte Mr. Burnside, ein anderer Patient im Zimmer, »würden Sie ihn nicht zu besuchen brauchen. Er wäre immer in dem Bett genau neben Ihnen und würde immer von seinen hübschen Damen erzählen und träumen.«


  »Das wäre schön«, sagte Potter. »Meine Familie immer bei mir.«


  »Was sagen Sie?« fragte Burnside. »Kann Sie nicht verstehen. Tun Sie Ihre Zähne wieder in den Mund, Potter.«


  »Ich sagte, es wäre schön, meine Familie bei mir zu haben. Genau wie bei den alten Chinesen.«


  »Was? Sind Sie wieder in der Vergangenheit? Also wecken Sie mich, wenn Sie damit fertig sind, denn ich habe das alles schon gehört.« Er schloß die Augen und bat zwischen zwei Schnarchern darum, daß ihn irgend jemand wecke, wenn der Essenswagen herumführe. »Ich verhungere, obwohl, wer kann eigentlich den Abfall, den sie uns hier geben, essen.«


  »Ich mag den Abfall«, erzählte Potter Ray. »Macht mir kein Sodbrennen, was Mr. Burnside zu schätzen wissen sollte. Er hat vier schwere Herzthrombosen gehabt und arbeitet sich auf die fünfte zu, dann sehen Sie, wie er sich heimlich den Salzstreuer unter dem Kopfkissen hervorholt und sich Salz auf sein Essen streut, als wenn es Luft wäre.«


  »Dann kratze ich eben ab, heute nacht oder in einer Woche«, sagte Burnside. »Keiner, dem das was ausmachen würde, außer vielleicht dem Wohlfahrtsfritzen, der bei mir immer nachschaut, aber den kann man für Geld haben. Deswegen schlafe ich soviel. Wenn das Ende kommt, dann während eines schönen Traumes.«


  »Er hat niemanden«, flüsterte Potter. »Sie haben zumindest einen Vater und eine gute Zukunft in San Francisco, stimmt's?«


  »San Diego.«


  »Mr. Hidago weiß auch alles über Kalifornien. Haben Sie einmal in der Nähe von San Diego gelebt, Mr. Hidago?«


  »Macht Ihr Euch lustig über mich?« sagte Hidago unter der Bettdecke her, da er niemals sein Gesicht zeigte. »Ich war in Los Angeles – eigentlich näher am Nordpol.« Er war der jüngste Kassenpatient im Zimmer – 68, und bis vor einigen Monaten, wenn Ray allem, was Hidago unter der Bettdecke hervor sagte, glauben konnte, war er ein Lebemann gewesen, ein »Herumtreiber«, mit einem jungen Flittchen an jedem Arm, Essen jeden Abend im Sardi oder im Club 21 und immer noch dabei, wenn am Broadway was los war und ein großer Unterstützer von Filmen und Shows. Aber sein Appartement fing Feuer, während er sich darin befand. Er hat am ganzen Körper schwere Verbrennungen erlitten und geschworen, niemals jemanden seinen Körper und sein Gesicht sehen zu lassen, außer Leuten, die beruflich mit solchen Dingen zu tun haben – »Ärzte und vielleicht einige von den hübscheren Schwestern, aber das sind auch alle.«


  »Los, Hidago!« sagte Burnside. »Werfen Sie die Hüllen ab und erzählen Sie uns von diesen hübschen Püppchen in Hollywood.«


  »Das kann ich nicht. Wollt Ihr einen Körper sehen, der nur aus Narben besteht? Und ich war solch ein gutgebauter Draufgänger. Mit einem Kopf voller Haare und einer großen Brust und einer kräftigen Pumpe und konnte ihn auch immer noch hochkriegen, wenn ich wollte, bei den exquisitesten und anspruchsvollsten Sängerinnen und Tänzerinnen. Ich hab' sie noch aufgebockt. Und sehen Sie mich jetzt an!«


  »Ich sehe also«, sagte Burnside, »aber alles, was ich sehe, ist ein großer Klumpen unter der Bettdecke. Los, Hidago, zeigen Sie uns das Ding, mit dem Sie diese Damen gebockt haben!«


  »Niemals!« Er vergrub sich tiefer unter die Bettdecke. »Nicht heute, morgen oder in einer Million von Jahren.«


  »So lange werden Sie wohl leben.« Burnside legte sich wieder schlafen.


  »Man sollte Mr. Hidago ein Privatzimmer oder Vorhänge geben«, sagte Potter. »Aber jedesmal, wenn er darum bittet, sagen sie auch, daß sie es tun werden, und dann hört man nichts mehr davon. Sie hätten in eins dieser schöneren Heime kommen sollen, über die man aus Kalifornien hört, Ray. Dort behandelt man Sie, wie es einem Mann im goldenen Zeitalter gebührt.«


  »Essen, Leute.« Es war Mrs. Peterman, eine der Schwesternhelferinnen. Sie war eine manchmal überschwengliche, obwohl in der Regel schlecht gelaunte Frau, deren gute Stimmung davon abhing, wieviel Wodka sie getrunken hatte, bevor sie mit der Arbeit begann. Aber die meisten männlichen Patienten hatten sie gerne um sich. Betrunken oder nicht, erzählte sie ihnen die schmutzigsten Witze, drückte und massierte sie gelegentlich für ein kleines Aufgeld an den richtigen Stellen und erlaubte ihnen, verbotene Mayonnaise auf ihr Brot zu schmieren und soviel Salz auf ihr Essen zu schütten, wie sie wollten.


  »Wie geht's euch heute, Leute?« sagte sie.


  »Gut geschlafen«, sagte Burnside.


  »Und ich bin noch nicht soweit, daß ich mich hinsetzen kann«, sagte Hidago, »könnten Sie deshalb bitte mein Tablett durch das Loch schieben, das ich in die Decke gemacht habe?«


  »Ausgeschlossen. Heute, guter Freund, werden Sie das Licht erblicken.«


  »Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte Potter. »Es ist seine Angelegenheit, wenn er nicht 'rauskommen will.«


  »Aber Gottes eigenes Werk wartet darauf, von ihm geschaut zu werden«, sagte sie und deutete auf den zementierten Parkplatz und den anderen Flügel des Heims. »Und nicht nur das, der Doktor hat es angeordnet.«


  »Was für ein Doktor? Ich spiele mit in Ihrem Spiel, also nennen Sie auch die Namen.«


  »Doktor Gerontologie, der ist's. Er sagte: ›Mrs. Peterman, ich glaube, es wäre heute gut, wenn Leute Mr. Hidago sehen könnten, und für Mr. Hidago wäre es gut, den Mut aufzubringen, sich von Leuten ansehen zu lassen‹, obwohl ich Ihnen natürlich nicht den Namen des Doktors nennen kann. Berufliche Schweigepflicht und diese Sachen«, und sie stellte ein Tablett mit Essen vor Potter hin und tippte dann durch die Decke Hidago an. »Kommen Sie heraus, Süßer?«


  »Wenn Sie mich unbedingt sehen wollen, stellen Sie eine Trennwand um mein Bett.«


  »Nun aber genug mit der Zauderei, Mr. Hidago. Erstens, alle Trennwände sind im neuen Flügel. Zweitens, ich bin eine Mutter von sechsen und habe mich um meine eigenen lieben Eltern gekümmert, bis sie neunzig waren. Es ist also nicht so, daß ich nicht wüßte, wie man mit Leuten umgeht. Muß ich also bis drei zahlen? Gut denn: eins.«


  »Ich sage, lassen Sie ihn in Ruhe!« rief Potter ärgerlich. »Er hat eine schwache Pumpe und alles, was dazu gehört. Hören Sie auf damit, oder ich leite Ihre Trinkgewohnheiten an Kramers Büro weiter! Sie sind sogar jetzt betrunken.«


  »Sie glauben, die wissen das nicht? Sie unterstützen es sogar. Trinken und Einnehmen von Drogen sind die zwei Berufsrisiken, die alle Krankenhäuser bei ihrem Personal in Kauf nehmen, denn wie sonst, glauben Sie, könnten wir den Anblick so vieler verschrobener alter Männer ertragen? – Zwei.«


  »Haben Sie ein Herz, Mrs. Peterman«, sagte Ray. »Wenn Mr. Hidago nicht hervorkommen will, respektieren Sie diesen Wunsch.«


  »Sie, Mr. Barrett, sollten sich besser um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Wenn wir schon über Gemeinheiten reden, dann sind Sie der Schlimmste. Ein Bett zu belegen, das rechtmäßig einem Alten gehören sollte, ist eins der verachtenswertesten Verbrechen gegen die menschliche Natur, das jemand begehen kann. Für mich existieren Sie nicht mal.«


  »Ich belege es noch für eine Woche. Dann bekommt es mein Vater.«


  »Hören Sie sich diese Lüge an. Sie laufen vor der Welt weg, das ist es, was Sie tun! Oder schreiben vielleicht eine Skandalgeschichte für irgendein dreckiges Magazin. Wir sind gegen Sie – das ganze Personal! Wir finden Sie fehl am Platz«, und sie drehte sich zu Hidago um, schrie »Drei« und schleuderte seine Decke weg. Als sie seinen fürchterlich vernarbten Körper sahen – seine behandschuhten Hände fest vor die Augen gedrückt und ein Schrei in der Kehle erstickt, so daß kein Laut aus ihm hervorbrach – mußten sich alle im Zimmer außer Mrs. Peterman abwenden.


  »Holen Sie einen Arzt«, sagte Burnside. »Mein Herz kann solch einen Anblick nicht ertragen.«


  Mrs. Peterman vergewisserte sich, daß alle sich Hidago gut angesehen hatten und deckte ihn dann mit zierlichen Händen wieder zu. »Na, das war doch nicht so schlimm«, sagte sie. »Die Wahrheit ist, Sie sehen nicht halb so schlimm aus, wie Sie denken. Das ist alles nur Einbildung, Schätzchen. Denn niemand hat auch nur mit der Wimper gezuckt bei Ihrem Anblick außer Mr. Burnside, und Sie wissen, was für eine Memme er ist, abgesehen davon, daß er furchtbar gerne mal jemanden foppt. Glauben Sie mir, was ich getan habe, war Therapie. Und wie wäre es, nun da alle Sie gesehen haben, wenn Sie freiwillig herauskommen und diese feinen Sachen essen würden?«


  Hidago rührte sich nicht. Nach einer Weile sagte Mrs. Peterman, daß ihre Neugier sie manchmal einfach zu überwältigen scheine, und lüftete Hidagos Decke, hielt sie jedoch so vor sich, daß niemand sonst ihn sehen konnte. Sie ließ die Decke wieder zurückgleiten, wandte sich zu Potter und sagte: »Wissen Sie was? Ich glaube, der arme Kerl ist uns einfach gestorben.«


  


  Ray rief seinen Vater vier Tage später an. Er sagte, die zwei Wochen seien um, und trug ihm auf, Mrs. Long seine Sachen packen zu lassen und ihn zum Heim zu fahren, damit er sein Bett übernehmen könne. Aber sein Vater wandte ein, er wisse noch nicht, ob er schon bereit sei, in das Heim zu gehen. »Warum fliegst du nicht nach Kalifornien zurück, Ray, und läßt mich die Dinge allein bewerkstelligen.«


  »Wenn ich jetzt abreise, verliere ich nicht nur die Anzahlung, sondern sie nehmen uns auch das Bett, und wo sind wir dann? Nirgendwo. Es wird Monate dauern, bis ich ein anderes Heim für dich gefunden habe. Glaube mir, wenn ich die Kraft hätte, würde ich kommen und dich holen und, wenn nötig, dich selbst hertragen.«


  »Fühlst du dich krank?«


  »Warum sagst du das?«


  »Deine Stimme. Sie ist so schwach. Und dieses Gerede von deiner Kraft.«


  »Das war nur eine Redewendung, und alles, was ich habe, ist eine leichte Erkältung.«


  »Na, paß auf dich auf! Diese zusätzliche Woche Ruhe wird deiner Erkältung gut tun, und dann bin ich da, um das Bett zu übernehmen.«


  Ray hatte ihm nicht erzählt, daß er das Gefühl hatte, Hidagos Tod habe in irgendeiner Weise den Verfall seiner eigenen Gesundheit verursacht. Er hatte niemals einen Toten gesehen, nicht einmal in der Armee. Er verlor zehn Pfund in einer Woche, und konnte, aus Gründen, die weder dem Personal noch ihm selbst bekannt waren, keine festen Speisen bei sich behalten. Außerdem schrie Mr. Lurie, der Patient, der jetzt Hidagos Bett einnahm, wieder, genau, wie er halbe Tage und Nächte hindurch geschrien hatte, bis Ray sich sagte, daß er hier die längste Zeit gewesen sei. Er warf seine Decken ab und sagte: »Soll mein Vater sich ein anderes Heim suchen, wenn er will, aber ich geh hier raus«, und sprang aus dem Bett, aber sackte zu Boden. Nichts konnte ihn jedoch davon abhalten zu gehen, und er stand auf, aber seine Beine klappten wieder zusammen. Potter klingelte eine Hilfe herbei, die Ray wieder zu Bett brachte. Zuerst dachte Ray, es sei Grippe.


  Es gab ein Virus, das im Heim umging, obwohl er niemals von einer Grippe gehört hatte, die seine Hände zittern ließ und seine bis dahin so perfekten Augen so astigmatisch machte, daß ihm dicke Korrekturlinsen angepaßt werden mußten. Als der Doktor am nächsten Tag seine Runde machte, fragte Ray, ob irgend etwas Ernsteres als eine Grippe der Grund dafür sein könnte, daß er sich so krank fühle.


  »Wenn Sie dreißig Jahre älter wären«, meinte der Arzt, »würde ich sagen, daß Ihre Krankheit nur ein weiteres Altersproblem sei, das jemand in Ihren Jahren akzeptieren müsse. Aber Sie sind 33, wenn Ihre Aufzeichnungen korrekt sind; daher ist alles, was ich sagen kann, daß Ihr Zustand von irgendeinem unbedeutenden, aber einzigartigen Erreger in Ihrem Stoffwechselsystem verursacht wird und daß es nicht lange dauern wird, bis Sie sich wieder so gesund fühlen, wie es sich für einen Mann Ihres Alters gehört.«


  Am folgenden Tag ging der Friseur herum, um den Patienten wie jeden Monat die Haare zu schneiden. Als er Rays Haare schnitt, fragte er, ob Ray die grauen Stellen gefärbt haben wolle.


  »Was für graue Stellen? Ich habe so viele graue Haare wie Sie Finger haben. Schneiden Sie einfach die Haare!«


  »Ihr Patienten hier«, sagte der Friseur, »ihr seid alle so eitel wie die vornehme Schule von Casanovas, denen ich die Haare schneide«, und er hielt einen Spiegel vor Rays Gesicht. Nicht nur, daß sein Haar teilweise grau war an den Schläfen und auf dem Kopf, sondern es hatten sich auch Falten auf Hals und Stirn ausgebreitet, die nicht einmal ein 45- bis 50jähriger hatte. Lächerlich, dachte er, wenn er überlegte, daß er noch vor zwei Monaten so jung ausgesehen hatte, daß andere Lehrer auf dem Campus ihn oft fälschlicherweise für einen ihrer Studenten gehalten hatten.


  Danach beobachtete er täglich, wie sein Haar zunehmend grauer und dünner wurde und betrachtete die Gräben auf Stirn und Hals und die Krähenfüße an seinen Augenwinkeln, die tiefer und zahlreicher zu werden schienen. Und jeden Tag rief er seinen Vater an, der weniger denn je geneigt war, in das Heim zu gehen.


  »Ich habe Berichte von dir bekommen«, sagte sein Vater, und seine Stimme war volltönender als Ray sie seit Jahren gehört hatte. »Von Mr. Kramer, der sagt, daß du ein aufsässiger Patient seist und allen dort das Leben schwer machtest. Das ist nicht deine Art, Ray. Deprimiert dich der Ort?«


  »Natürlich tut er das. Und, glaube mir, ich wäre im nächsten Flugzeug nach Kalifornien, wenn nicht diese verdammte Grippe wäre.«


  »Grippe? Vorher war es doch nur eine Erkältung. Du mußt mehr auf dich aufpassen!«


  »Grippe, Augenbeschwerden, vielleicht beginnende Magengeschwüre und eine urologische Störung – ich mache mich nicht lustig über dich, Papa. Aber sobald es mir besser geht, gehe ich hier weg, mit oder ohne Anzahlung, und dann wirst du dir selbst dein Pflegeheim suchen müssen.«


  »Paßt mir ausgezeichnet, denn ich fühle mich so wohl, daß ich zu guter Letzt vielleicht doch kein Heim brauche. Tatsache ist, daß ich mich in meinem Leben niemals besser gefühlt habe. Möchtest du, daß ich dich besuche?«


  »Wie? Wenn du all deine Energie dafür verbrauchst, hierher zu kommen, dann sieh zu, daß du gleich hierbleibst.«


  Sein Vater erschien am nächsten Morgen und sah besser aus als Ray ihn seit Jahren gesehen hatte. Er hatte abgenommen, sein Gesicht war gebräunt, sogar seine Laune hatte sich enorm gebessert, und bei ihm befand sich eine hübsche junge Frau Ende zwanzig, die er Ray als Miß Amby Wonder vorstellte.


  »Amby, das ist Raymond.«


  »Guten Tag«, sagte sie, indem sie ihre Hand ausstreckte. »Jeder Freund von Barry ist auch mein Freund.«


  »Freund? Dies ist mein Sohn. Raymond Barrett – erinnerst du dich nicht?«


  »Oh, ja. Erfreut, Sie kennenzulernen, Raymond. Jeder Freund von Barry ist auch ein ...«


  »Wer ist Barry?« fragte Ray.


  »Nun, Ihr Papa natürlich. Barry für Barrett. Nennt ihn denn nicht jeder so?«


  »Wer ist diese Frau, Papa, deine Krankenpflegerin?«


  »Du wirst es nicht glauben, Ray«, sein Vater rückte näher, damit Amby nichts hören konnte, »aber sie ist mein Mädchen.«


  »Du meinst, deine Tochter? Eine Tochter, die nicht von Mama ist?«


  »Mädchen im Sinne von Frau. Verstehst du nicht?« Er zwinkerte und steckte den Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger durch. Da er wieder gestrafft und aufrecht dastand, sah er mehrere Zentimeter größer aus als zu der Zeit, da Ray ihn noch zu Bett bringen und zudecken mußte. Und die Kleider, die er trug – geradewegs aus einem modernen Herrenkonfektionsgeschäft. Ray fragte sich, was mit dem Alten geschehen war. Vielleicht nahm er irgendwelche Verjüngungspillen ein, und er fragte seinen Vater danach.


  »Tolles Zeug, die – möchtest du, daß mein Arzt dir welche verschreibt? Nimm zwei nach dem Aufstehen und zwei vor dem Schlafengehen und – yippieh!« und er wirbelte zweimal herum und drückte Amby fest an sich.


  »Paps, du bringst mich in Verlegenheit«, sagte Ray, indem er einen Blick auf Potter warf.


  »Das ist dein Problem: zu befangen. Aber hör zu, es sind nicht nur die Pillen. Es ist meine neue Gemütsverfassung. Mrs. Long schlug vor, mir einen Psychiater zu schicken, und in nur fünf Sitzungen hat er mich prima geradegebogen. Sagte: ›Werfen Sie Ihre Traurigkeit und Ihr seniles Verhalten ab und nehmen Sie sich ein Mädchen‹, und das habe ich getan. – Aber du?«


  »Was ist mit mir?«


  »Dein Haar, zum einen.« Er fuhr mit der Hand durch Rays Haar. »Sogar ich habe mehr als du.«


  »Das kommt von der Grippe. Aber das wächst alles nach.«


  »Und die schöne rote Farbe, die dein Haar früher hatte? Wächst die auch wieder nach?«


  »Ich habe neuerdings viele Sorgen, aber ein wenig Grau wird mich nicht umbringen.«


  »Das gefällt mir trotzdem nicht. Beschwerden, Haarausfall. Ich glaube, du solltest in ein richtiges Krankenhaus. Möchtest du, daß ich dich in eins bringe?«


  »Ich komm' schon wieder in Ordnung«, sagte ich. »In ein paar Tagen bin ich wieder auf den Beinen und hier heraus, und dann heißt's auf Nimmerwiedersehen, New York.«


  »Ich bin froh, denn du kannst die kalifornische Sonne wirklich brauchen. Was Amby und mich angeht, werden wir auch Sonne haben. In Brasilien. Wenn du dich wirklich nicht so krank fühlst, fliegen wir morgen dorthin.«


  »Bist du verrückt? Pillen, Psychiater oder was immer du für eine Therapie bekommst – die können dich nicht ewig in Gang halten. Das ist reiner Selbstmord. Du solltest dich schonen – ruhe dich aus, wie ich.«


  »Lassen Sie ihn nach Brasilien gehen, wenn er möchte«, sagte Amby. »Seine Ärzte sagen, er ist gesund wie ein Pferd, und Sie sollten glücklich sein, zu sehen, daß er Freunde hat.«


  »Erzählen Sie mir nicht solch einen Quatsch, junge Frau«, sagte Ray. »Ich weiß nicht, wieviel Zaster Sie vorhaben, ihm aus der Tasche zu ziehen, aber ich glaube, Sie sollten zunächst einmal wissen, daß sein Herz in einem sehr ernsten Zustand ist.«


  »In einem ernsten Zustand?« – und sie lachte.


  »Und Diabetes, Leberbeschwerden, frühe Symptome der Parkinson'schen Krankheit, plus einem halben Dutzend anderer weniger schmerzhafter, wiewohl gleichermaßen entkräftender Leiden, deren sich die meisten älteren Leute nicht einmal bewußt sind. Er ist ein alter Mann, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen«, und Amby lachte schallend, und sein Vater fiel in ihr lachen ein. »Seine Ärzte haben schon vor langer Zeit gesagt, daß ein Mensch in seinem Zustand kaum die Anstrengung des Laufens ertragen kann, noch weniger Globetrotterei mit einer abenteuerlustigen jungen Frau – einem leichten Mädchen.«


  »Nun halt aber mal den Rand, Ray! Amby ist eine anständige junge Dame.«


  »Sie ist eine schändliche Nutte, die sich nicht darum kümmert, was recht ist, und die dein Leben ruinieren wird. Deshalb, schaff' sie von hier fort – ich kann ihren Anblick nicht ertragen!« Sein Vater drückte Ray bei der Schulter in die Kissen zurück, um ihn zurückzuhalten, und verscheuchte Amby mit der anderen Hand aus dem Zimmer.


  »Beruhige dich, Ray! Du bist aufgeregt und müde, abgesehen davon, daß du krank bist. Nimm es doch leicht, und wenn wir in die Staaten zurückkehren, schauen wir wieder bei dir herein, ja?«


  »Du wirst mich nicht hier finden.«


  »Dann besuchen wir dich in San Diego – aber sei nur vorsichtig.«


  »Mach dir nicht die Mühe, mich mit ihr zu besuchen. Ich will euch nicht zusammen da haben.«


  »Wie du willst. Jetzt ruh' dich aus, ruh' dich einfach aus«, und er legte seine Hände über Rays Augen, genau, wie er es getan hatte, als Ray noch ein Junge war, so sanft, daß Ray bald fühlte, wie er einschlief. Sein Vater verabschiedete sich flüsternd von den anderen Patienten und verließ das Zimmer.


  »Vater?« sagte Ray eine Minute später, durch einen Schmerz in seiner Seite aus dem Schlaf geschreckt, und drängte sich ans Fenster. »Vater!« rief er seinem Vater nach, der mit Amby über den Parkplatz eilte. »Du wirst mißbraucht, geschröpft, belogen von einer Nutte. Du mußt dich ihren Plänen entziehen, bevor sie dir jeden Penny nimmt, der dir gehört. Du kommst jetzt mit mir nach San Diego, wenn ich wieder gesund bin, hörst du? Wir werden schöne Spaziergänge am Ozean entlang machen, draußen in der Sonne sitzen, über alte Zeiten reden, ausgehen, um herrliche Mahlzeiten zu uns zu nehmen, und alle besseren Fernsehshows zusammen ansehen. Wir werden gut aufeinander aufpassen, sage ich, und ich werde darauf bestehen müssen, daß du kommst, verstehst du? Verdammt noch mal, Vater, wirst du so eigensinnig, daß du mir nicht mal mehr zuhören kannst?«
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  Am Donnerstag, gerade als es aussah, als könne er alles in Ordnung bringen, gerade als alles glatt ging, die Sonne golden schien, das Gras in frisch gekämmtem Grün schimmerte und sich alles wie ein nahtloses Puzzle zusammenfügte, nahm das Entsetzen seinen Lauf.


  Wie gewöhnlich wachte Martin Haggins am Morgen spät auf, herrlich eingelullt in sein cremefarbenes Lakenmeer. Dies war der exquisite Augenblick, wo er entschied, ja – alles lief bestens. Die freundliche Sonne zwängte einen Sonnenstrahl durch einen Spalt der beigen Gingganggardinen ins Schlafzimmer. Die Wärme kitzelte seine Füße wie freundliche, stille Herdkohle.


  Haggins gähnte, steckte und kratzte sich und wischte sich die Schlaftränen aus den Augen. (»Oh, Liebling!« hatte Daphne in ihrer gemeinsamen jungen Liebe nach dem Aufwachen zärtlich gesagt. »Du hast Schlaftränen!« Zart hatte sie die kupfernen Flocken von seinen Wimpern gelöst, und er hatte hilflos neben der kurvenreichen Schönheit gelegen, hilflos mit seinen Gefühlen.)


  Er sprang aus seinem Junggesellenbett, schwebte über den Persianerteppich zum Bad und fühlte sich frisch und frei in seinem blauen Seidenpyjama.


  


  Er aß Schinken mit Eiern und Toast. Der Duft von warmem Brot und Butter vermischte sich mit dem starken, heimeligen, fetten Aroma: Frühstück, angerichtet mit heißem, milchigem Tee, in dem im Kolonialstil eingerichteten Eßzimmer, wo man die geräumige Vorderseite und die weitläufige, majestätische Landschaft am Abhang des Hügels, auf dem er wohnte, überblicken konnte. Ja – überwältigend. Eine perfekte Wahl. Die Bäume strotzten geradezu vor Frühlingsfrische. Fröhliche, bunte Wildblumen stießen durch die frische Grasfläche und überwucherten die ausgedehnte Böschung, auf der keine Bäume wuchsen. Meist Löwenzahn. Aber es gab auch weiß-blau eingefaßte Lilien, eisgraue Geißblätter, Wildrosen und eine Vielzahl anderer Arten; Martin Haggins hatte keine Aversion gegen Blumen, die keiner Pflege bedurften, einfach wuchsen und existieren. Nein, überhaupt nicht. Im Tal befand sich eine zusammengedrückte, kleine, mittelalterliche, von Straßen geteilte Stadt – doch es war eine so winzige Stadt, daß sie dadurch nur an Schönheit gewann. Ein bißchen steif, durch Männerhände geschaffene Geometrie, wogegen die natürlichen Formen prächtiger erschienen. Das war auch nötig. Einmal in der Woche ging er in dieses verkleinerte Dörfchen, kaufte in Freds Supermarkt Nahrungsmittel und das war auch schon alles, das war sein einziger Kontakt mit den Dorfbewohnern oder irgendeinem anderen Menschen. Aber er wollte es auch nicht anders. Nun hatte er volle Übersicht über das was er tat und was ihn umgab, er hatte sorgfältig den Ort ausgesucht, in dem er leben wollte. Und das war dieser. Er war vielleicht sogar noch besser als in seiner ursprünglichen Vorstellung.


  Letztlich hatte er das getan was er wollte, nun war es vorbei.


  Aber nein, erinnerte er sich selbst, leicht bestürzt über den bitteren Geschmack seines Tees, als er den letzten Schluck aus einer weißen Porzellantasse genommen hatte. Es ist nicht vorbei, Haggins. Es fängt jetzt erst an. Du bist jetzt der Boß. Du sagst was getan wird. Du kannst dir dein eigenes Glück aufbauen. Niemand, außer dir, ist dafür verantwortlich!


  Begeistert von seiner kleinen, inneren Aufmunterung, trug er das schmutzige Geschirr in die Küche und spülte es mit Zitronenspülmittel ab. Er reinigte das chinesische Porzellan und die glänzenden Gläser und ließ sie sich selbst trocknen, strich mit den Händen über die angenehme Oberfläche seines Pyjamas und ging ins Schlafzimmer zurück, um sich umzuziehen.


  Er entschied sich für einen kleinen Spaziergang über das alte Gut. Das wurde absolut famos werden.


  In sich hineinkichernd schlüpfte er in abgenutzte, aber bequeme Jeans, die zu lang waren, am Boden schleiften und deshalb am unteren Ende ausgefranst waren. Ein rot-blau kariertes Flanellhemd, eine Windjacke und ein schmutziges Paar Keds vervollständigten seine Kleidung. So gerüstet begann er den Spaziergang, der der Tagesarbeit vorangehen würde.


  Er lief eine Weile und sog die Luft ein, so daß er bald vom Haus weit entfernt war, fast im Unterholz der Apfelbäume. Die Atmosphäre war geschwängert vom Duft mürber, reifer Äpfel, so wie er es gern mochte. Bei einem in der Nähe stehenden Baum zog er sich auf einen niederen Ast und betrachtete sein entfernt stehendes Haus.


  Ein altes Haus. Ziegel. Holz. Giebel. Drei Stockwerke, zwanzig Zimmer vom Erdgeschoß bis zum Dach. Halb viktorianischer Stil, den er schon immer bewundert hatte. Nun hatte er ein solches Haus für sich allein. Nach all den Jahren.


  Eine moderne Garage fügte sich nahtlos an das Gebäude. Links davon war ein Stall, in dem seine beiden Pferde standen. Er benötigte sie nur selten. Dieses amerikanisch-gotische Bild vervollständigte ein Ziehbrunnen mit einem altmodischen, mit Schindeln gedecktem Dach auf der rechten Seite. Ein schwarzer Holzeimer befand sich auf der rot ummauerten Öffnung. Das Wasser, das dieser Brunnen enthielt, war das süßeste, das Martin jemals gekostet hatte.


  Eine Brise, vermischt mit dem Duft von Gras und Wildblumen. Äste, mit Apfelblüten übersät, schüttelten ihre glänzenden Blätter über ihn. Martin fühlte sich plötzlich unheimlich jung.


  In seiner Jugend hatte ein Nachbar in seinem Vorgarten eine Reihe gut erklimmbarer Bäume gehabt. Nun wurden Erinnerungen lebendig. Inmitten des ätherischen Flüsterns raschelnder Blätter: war das ergötzendes Kindergeschrei? Martin lächelte in sich hinein, erkannte, daß die Töne nur das Echo seiner Erinnerung waren. Wenn das Leben so voll sinnlicher Stimulans war, verschwamm manchmal alles: Erinnerung wurde zur Realität und Realität zur Erinnerung.


  Nach kurzer Beschaulichkeit sprang Martin auf den weichen, elastischen Grasboden und schlenderte zu seinem Haus zurück. Gemächlich ging er um die Gebäude, stellte fest, daß er die Fensterläden und ein paar Markisen öffnen sollte. Er genoß es jedesmal. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er in Apartments verbracht. Die Arbeiten, die sein Hausbesitzerdasein von ihm verlangte, bereiteten ihm Freude. Sie stellten eine angenehme Art dar, die Zeit totzuschlagen, und davon hatte er hier wahrlich genug. Wie auch vom Himmel, der im Augenblick so sauber und klar schien, wie das Innere eines Rotkehlcheneies. Ein paar Wolken würden bestimmt hübsch aussehen, dachte Martin. Große, dicke, üppige Kumuluswolken, die über den azurblauen Himmel segelten und deren Substanz es der Phantasie erlaubte, ein paar verschwommene Skulpturen zu schnitzen.


  Am Horizont: eine Spur von Weiß. Nein, eine weiße Wolke? Kumuluswolken. Wunderbar. Sein Wunsch ging in Erfüllung.


  Nachdem er Haus und Stall ganz umrundet hatte, schlenderte er noch zum Brunnen, hielt an, setzte sich auf den Rand und lehnte sich gegen den harten, eichernen Stützpfeiler des Daches. Dieser Brunnen ... Dieser Brunnen war etwas Besonderes. Irgendwie war er das Tüpfelchen auf dem i, das sein Heim vervollständigte – es perfekt machte. Richtig. Ein Brunnen voll von klarem Quellwasser, ohne Chlor oder anderen chemischen Zusätzen, die dem Wasser in der Stadt beigefügt wurden ... Er setzte sich auf die Kiefernbretter, die mit dem Mauerstein am Rand abschlossen, beugte sich über den Brunnenrand, um in der Tiefe auf der bewegungslosen Wasseroberfläche sein Spiegelbild zu betrachten.


  Schwärze. Absolutes Nichts.


  Außer:


  Vage Nebelschwaden in der Schwärze.


  Und:


  Seufzen. Seufzen, das vom Mittelpunkt der Erde zu kommen schien, von begrabenen, klagenden Seelen.


  All das – aber kein Wasser.


  Er kniff die Augen zu, schlug die Hände gegen die Ohren und fiel zurück auf den harten, grauen Kies, der den Brunnen einfaßte. Nein! dachte er. Du mußt ... Kontrolle! Kontrolle! Er hatte nicht das absolute Nichts gesehen. Er hatte nicht dieses verzweifelte Stöhnen gehört. Einbildung, das war alles. Ich muß dem Ganzen ins Gesicht sehen, muß wissen, was wirklich da ist. Die spitzen Steinchen stachen beim Aufstehen in seine Handflächen. Er zwang sich, nochmals über den Rand zu blicken.


  Wasser. Kühles, klares Wasser, ungefähr zehn Fuß tief. Stille. Kühle. Das war alles: Wasser.


  Räder auf dem Kies. Knirschen. Ein Motor ... ein Automotor – schnell drehte er sich vom Brunnen weg. Eine grüne Limousine, ein Dodge, fuhr die Auffahrt herauf, ließ einen grauen Staub- und Abgasschleier hinter sich. Der Wagen hielt, und eine Frau stieg aus, gebleichte, blonde Haare wurden von einem rosa Schal eingerahmt.


  Eine zierliche, zarte Frau. Fünfunddreißig, vielleicht gerade auf die Vierzig zugehend.


  »Hallo Martin«, sagte sie. Die Tür schloß sich mit einem wohlbekannten, blechernen Geräusch.


  »Geh weg!« sagte er. »Ich möchte nichts mit dir zu tun haben. Weder jetzt noch später.« Sie leckte ihre dünnen Lippen und betrachtete gedankenverloren das Haus, den Stall und die Garage. »Das ist er also, wie? Dein Zufluchtsort. Deine Wahlheimat, dein sanctum sanctorum. Wie kommst du damit zurecht?«


  »Gut genug, Daphne.« Warum sprach er immer mit ihr? Ein Gespräch ließ sie hier verweilen. Trotzdem, er mußte es tun. »Was willst du hier? Ich habe dich versorgt ... und die Kinder. Es ist alles besprochen worden. Bist du hier um ...«


  »Bin ich dir lästig?« Daphne schüttelte den Kopf, ihre kalten blauen Augen schimmerten feucht zwischen ihren vertrauten, hohen Wangenknochen. »Ich will nur ... nur mit dir reden, Martin. Du kannst mich doch nicht einfach fallenlassen wie ...« Sie schnippte mit den Fingern. »Du weißt, wie ich es meine. Wenn du ein Telefon hättest, würde ich dich anrufen.«


  »Warum, glaubst du, habe ich kein Telefon?«


  Geh weg! Geh weg!


  Doch sie ging nicht. Sie stand mit Tränen in den Augen bei ihrem häßlich dreckverschmierten Auto und sprach mit ihm. Es gab keine Möglichkeit, sie zu stoppen, keine Möglichkeit sie von hier wegzubringen.


  »Ich habe mit all deinen Freunden gesprochen, Martin. Du hast sie auch verlassen, wie du wohl selbst am besten weißt. Deshalb haben sie sich an mich gewandt. Sie sagten mir, du hättest dich die ganzen Jahre über bei mir und den Kindern wie in einer Falle gefühlt. Ich tat doch nur mein Bestes, Martin, ich schwöre, ich habe nur mein Bestes getan. Wenn du doch mit mir darüber gesprochen hättest, anstatt dich nur im Bett abzureagieren, dann wäre der Bogen vielleicht nicht so überspannt worden ... vielleicht wäre alles ganz anders verlaufen. Ich will dir sagen, daß ... ich einen Teil der Schuld habe, und Gott weiß, ich habe mich nächtelang schlaflos im Bett gewälzt, ich haßte mich dafür. Aber es ist nicht mein Fehler, verdammt. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, daß ich einen anderen Mann gefunden habe, Martin. Ja, das hab' ich, und er spricht mit mir, Martin. Er kompensiert seine Frustrationen nicht beim Trinken, Arbeiten und Hassen.«


  »Schön für dich«, sagte Martin beherrscht. »Ich bin wirklich und wahrhaftig erfreut, das zu hören. Und ich bin froh, daß du zu mir gekommen bist, um es mir zu sagen. Das entspricht zwar nicht genau meinen Plänen, doch es ist gut genug, und ich beginne mich langsam darüber zu freuen. Weshalb gehst du dann nicht endlich? Ich weiß nicht, warum ich immer noch mit dir rede.«


  »Glücklich? Allein?«


  »Es gibt genug zu tun. Ich bin glücklich, Daphne. Ich bin wirklich glücklich.«


  »Das klingt so, als ob du dich erst selbst davon überzeugen müßtest.«


  »Geh jetzt! Für mich gibt es kein Zurück mehr.«


  »Nein«, sagte sie mitleidig. Sie ging mit einer ausgestreckten Hand auf ihn zu. »Ich glaube beinahe, du hast schon immer so gelebt, nicht wahr, Marty? Selbstversunken, sogar wenn Menschen um dich waren. Aber ich habe es versucht ... wirklich versucht.«


  »Geh endlich! Ich will nichts mehr hören!« schrie er. »Raus! Raus!«


  Er schloß die Augen lange Zeit, und als er sie schließlich öffnete, stob das Auto gerade den Weg hinunter, weg.


  Da, wo Daphne gestanden hatte, befand sich nun eine mit Packpapier umwickelte Schachtel. Er wollte sie wegwerfen. Aber seine Finger begannen bereits das braune, unnachgiebige Papier zu zerreißen. In der Schachtel waren Dinge, die er bereits hinter sich gelassen hatte. Fotografien. James, Elsa und Willie. (O Gott, er vermißte Willie!) Bilder von ihm mit seiner jetzt abwesenden Familie. Des weiteren fand er Kleinigkeiten, an die er über die Jahre hinweg sein Herz gehängt hatte. Bücher, seine Haarbürste, dies und das. Am Boden der Schachtel fand er einen langen, versiegelten, mit Goldrand eingefaßten Briefumschlag. Eine Adresse stand nicht drauf. Er riß eine Seite auf und zog eine silbern bedruckte Karte heraus.


  Langsam steckte er sie in den Umschlag zurück und packte alle Sachen wieder in die Schachtel. Er sagte zu sich selbst: Mach dich nicht verrückt. Kontrolle! Erinnere dich. Kontrolle ist alles!


  Er nahm die Schachtel und trug sie in den Hinterhof, wo er sie zu der Asche in dem alten Ölfaß warf. Er holte eine Kanne Leichtbenzin aus der Garage und goß eine beträchtliche Menge auf die Pappschachtel. Er nahm eine Marlboro aus der Hartpackung, zündete sie mit einem Streichholz an und warf das brennende Hölzchen in das Faß. Die Flamme griff schnell auf die Schachtel über, verschlingende, kleine Flammenhände griffen in die Luft und ließen die Schachtel zu einer bröckeligen, schwarzen Masse verkohlen.


  Gut.


  Eine Weile stand er rauchend da, beobachtete das Verbrennen der Schachtel und ihres Inhalts. Dann schnippte er seine halb gerauchte Zigarette in die glimmenden Überreste und ging ins Haus zurück.


  


  Er hatte eine IBM Selectric II Schreibmaschine mit Korrekturband. Sie war dunkelblau. Er hätte auch eine mit Erinnerungsspeicher haben können. Doch diese genügte ihm vollauf.


  Nachdem er aromatischen Kaffee in der Chromkanne neben die Schreibmaschine gestellt hatte, setzte er sich in den Drehstuhl und überflog die Seiten vom Vortage, die nahtlos aneinandergereiht auf dem Schreibtisch lagen, besserte da und dort etwas aus, nickte dabei und lächelte in sich hinein. Als er damit fertig war, goß er sich eine Tasse schwarzen Kaffee ein, nahm einen Schluck, spannte eine neue Seite ein und schrieb.


  Er schrieb leicht und fließend. Wie pinkeln: einem Andrang nachgeben. Nach ungefähr der Hälfte des Romans hatte er sich völlig unter Kontrolle. Er hatte die Zügel in der Hand – Worte und Vorstellungen, die er erarbeitet hatte, standen völlig unter seinem Einfluß. Diese tägliche Disziplin war der Grundstein seiner neuen Existenz.


  Kontrolle.


  In einem flachen weißen Bücherschrank befanden sich Kopien seiner Erstveröffentlichungen. Kurzgeschichten, Romane und gelegentlich ein Artikel im Playboy, Esquire oder Atlantic. Er hatte schon immer gewußt, er konnte schreiben und aus irgendeinem Grunde hatte der Bruch mit seinem früheren Leben ihn dazu beflügelt ... ihm in der Öffentlichkeit einen Namen geschaffen. Manchmal saß er an seinem Schreibtisch, blätterte die Magazine und seine Romane durch, und bewunderte die gedruckte Form seiner Worte. Dann durchströmte ihn ein Gefühl tiefen Stolzes. Direkt neben ihm, auf dem massiven Bücherregal, standen die greifbaren Aufzeichnungen seiner Kontrolle. Stücke von ihm. Nichts machte ihn glücklicher als sie wachsen zu sehen. Eines Tages ein ganzes Bücherregal, sagte er zu sich selbst. Über hundert Bücher. Gute Geschichten, gute Bücher.


  Warum hatte er nicht früher damit angefangen? fragte er sich dauernd, doch die Antwort war schon parat. Er hatte darauf hingearbeitet. Nach den Vorsemestern, zu denen ihn sein Vater gezwungen hatte, hatte er daran gedacht, ein Jahr auszusetzen und sich ganz dem Schreiben zu widmen. Aber Daphne war schwanger geworden und irgendwie blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu heiraten – und plötzlich war er ein aufsteigender Geschäftsführer in einer Konservenfabrik mit einem Aktenköfferchen voller Papierkram, der ihn nächtelang beschäftigte und ihm die Zeit zum Schreiben nahm. Daphne beanspruchte seine Zeit, die Kinder beanspruchten seine Zeit und auch die täglichen Kleinigkeiten des Lebens beanspruchten seine Zeit. Seine Frustration wurde von Jahr zu Jahr größer. Gefangen. Mein Gott, gefangen! Es wurde zu einer emotionalen Klaustrophobie.


  Am späten Nachmittag beendete Haggins seine täglichen zehn Seiten und leerte den Rest Kaffee aus der Kanne. Mit prickelnder Freude schaltete er seine Maschine aus. Er legte die Seiten präzise nebeneinander, drehte sich um, wollte sie auf die restlichen Manuskriptseiten legen ... Auf dem Regal lag ein Umschlag. Aus dem Umschlag lugte eine Karte hervor. Silberdruck. Die Karte.


  Er konnte ein Keuchen nicht unterdrücken. Er ergriff den Umschlag mit der Karte und zerriß sie hastig in tausend Stücke. Er spülte sie die Toilette hinunter.


  Ruhig! sagte er zu sich. Bleib ganz ruhig! Alles in deiner Vorstellung.


  Aus seinem Barschrank schüttete er zwei Finger breit Cognac in einen Schwenker. Diesen schlürfte er, während er sich in einen mit braunem Stoff überzogenen Sessel in seinem geräumigen Wohnzimmer fallen ließ. Langsam sank die Dämmerung. Schön. Als der Cognac seine Wirkung tat, umschloß ein Schleier von Behaglichkeit und Entspannung seinen Körper, ließ die Erinnerung an den Briefumschlag und die Karte verblassen und seine Gedanken eins werden mit dem Sonnenuntergang, der durch das Panoramafenster perfekt umrahmt wurde: Der langsam ablaufende Ausbruch eines Farbspektrums, das durch den Horizont aufgesogen wurde.


  Als das Farbenspiel in einem komprimierten Mittelpunkt endete, sich zusammenzog wie eine zähe Flüssigkeit, schlüpfte er erneut in seine Windjacke für den allabendlichen Spaziergang zum Briefkasten am Ende der Auffahrt. Draußen bedeckten unzählige Sterne den Himmel, doch viele wurden durch seine Wunsch-Kumuluswolken vom Himmel gebannt. Der Mond lag am Horizont, gefangen in den Baumästen wie in trübe, blatternnarbige Zukunft. Eine kalte Frühjahrsbrise war aufgekommen. Er wünschte sich, er hätte etwas Wärmeres unter seiner Windjacke angehabt, denn die Kälte schien bis in seine Seele vorzudringen.


  Die Kälte ...


  Kontrolle, dachte er. Kontrolle!


  Langsam wurde es wärmer. Wärmer durch den Alkohol im Blut und den Gedanken im Kopf. Die Karte bedeutete nichts. Ein dummer Streich, den ihm sein Unterbewußtsein spielte. Ja, genau.


  Die Nacht war schon undurchsichtig und schwer, als er den Aluminiumbriefkasten öffnete, auf dem M. HAGGINS geschrieben stand. Er fand darin zwei kleine und ein langes Kuvert; das würde wohl der neue Playboy mit seiner letzten, veröffentlichten Kurzgeschichte sein. Ein Schauer der Vorfreude durchrieselte ihn, so wie es immer geschah, wenn er zum erstenmal seinen Namen unter dem Titel einer von ihm geschriebenen Kurzgeschichte gedruckt sah. Wie öde doch all die Jahre mit Daphne gewesen waren – was für ein Despot sie gewesen war, emotional und psychisch, nicht zu vergessen finanziell. Nun war er von ihr befreit, alles war gut, würde gut werden.


  Als er die ausgefahrene Auffahrt hinaufging, begann das Gekicher. Er hatte es vorher schon aus dem Teil des Waldes gehört, der an die Anhöhe seines Anwesens grenzte. Dieser Wald breitete sein grünes Blattwerk über das Tal. Er hörte es mehrere Male. Es war wohl das beste, alles zu ignorieren, nicht einmal einen Blick auf diesen Wald zu werfen. Obwohl es heute abend sehr laut war.


  Kontrolle. Kontrolle!


  Ein Rascheln. Etwas war zwischen den Bäumen. Das Gekicher hatte sich zu einem Gelächter gesteigert – eine einzige Resonanz des Gelächters, direkt über ihm in den Ästen. Martin Haggins blickte nicht nach oben, begann seinen Kopf zu drehen. Das Gelächter erstarb früher als erwartet.


  Seine Post fest mit beiden Händen umschlossen, lief er zum Haus zurück. Irgendwie erschienen ihm die Nächte hier manchmal gespenstisch. In Nächten wie diesen zog er es vor, lieber im Haus zu bleiben. Er passierte den Brunnen, besorgt über das, was am Tag vorgefallen war. Gerade als er ins Haus gehen wollte, erinnerte er sich der Pferde: er mußte sie noch füttern. Er war traurig darüber, sie den ganzen Tag eingesperrt zu haben. Aber das würde er ab morgen ändern.


  Als er die Stalltüren öffnete, waren die Pferde weg, ohne einen Hinweis darauf, wie sie hätten entkommen können. Er rannte zurück zum Haus.


  Eines seiner Pferde versperrte den Eingang. Die Hufe hatten sich in Stahl verwandelt, sie glänzten, als würden sie von Reflexionslasern angestrahlt. Durch die geblähten Nüstern schnaubte es lange Streifen schwefliger Flammen.


  Zwischen dem gebleckten Gebiß sah er die Karte.


  »O Gott«, sagte Martin. Das Pferd stampfte mit den Hufen auf den Zement des Weges. Funken sprühten. Martin starrte die Kreatur fest an, weigerte sich, Angst zu haben. Willenskraft. Du mußt deine Willenskraft besser kontrollieren!


  Das Pferd wieherte ängstlich, schüttelte seine lange, schwarze Mähne und rollte wild mit den weitaufgerissenen Augen, beugte den Kopf, spie die Karte aus dem Maul und ließ sie zu Boden fallen. Es bäumte sich auf und schlug mit den grellen Hufen aus, dann lief es in die Nacht hinein und ließ den Geruch nach verbrannter Luft hinter sich.


  Martin bückte sich und hob die Karte aus dem zertrampelten Gras auf. Schnell legte er den kurzen Weg bis zur Eingangstür zurück. Er schloß auf und ließ die Tür hinter sich zufallen. Er verbrannte die Karte in einem Aschenbecher.


  Drei Karten heute. Bisher hatte er höchstens drei in einer Woche erhalten. Er saß auf der alten, weichen Couch, die nach Moschus roch, die Lampe warf einen Lichtkegel über ihn, er nippte wieder an einem Glas Cognac und las seine Post, um sich zu beruhigen. Der große Packpapierumschlag enthielt tatsächlich die Maiausgabe des Playboy. Seine Geschichte war zehn Seiten hinter der Mitte abgedruckt, daneben die Illustration ›The Girls of the Orient. The Awful Thruth‹. Nicht lang, nur zweitausend Worte. Aber schön illustriert. Er lächelte befriedigt und fuhr fort, den Rest der Post zu öffnen.


  Ein Umschlag enthielt einen königlichen Scheck von seinem Agenten über 4 753 000 Dollar, für die Paperbackausgabe seines ersten Romans ›Laughter and Tears‹.


  Der andere war von seinem Verleger. Ein Fanbrief lag bei. Er las ihn zweimal und fühlte sich geschmeichelt. Schön. Die Leserin hatte ihm einfach schreiben müssen, daß er ihr Lieblingsschriftsteller sei.


  Er kochte sich ein Spaghettigericht, das er in aller Ruhe mit Chianti und Knoblauchbrot genoß. Er blätterte den neuen Playboy durch. Die meisten Seiten waren leer. Weiß.


  Ein fehlerhaftes Exemplar? So mußte es sein. Er beendete seine Mahlzeit und stellte die Teller auf die Spüle. Er ging in sein Arbeitszimmer, um ein Buch zu lesen. Unglücklicherweise hatte er schon jedes Buch hier gelesen, wie er sich erinnerte.


  Er sollte wirklich ein paar neue kaufen, sagte er sich selbst.


  Fernsehen kam nicht in Frage.


  Er nahm seinen zweiten Roman, ›Morning Sickness‹, heraus und versuchte zu lesen. Das Buch handelte von seinen ersten Ehejahren, unterstrichen durch Autobiographisches. Er konnte das Buch gerade noch rechtzeitig weglegen, bevor die Erinnerung zu deutlich wurde. Das beste war, nicht an Daphne und ihren heutigen Besuch zu denken.


  Was tun?


  Irgendwo in sich verspürte er das vage Gefühl der Einsamkeit – und den erregenden Wunsch nach Sex.


  Jemand klopfte an die Haustür. Er öffnete. Draußen stand eine Frau. Eine junge Frau in verblichenem rosa Kleid und einer ausgebeulten Wolljacke. Ihre Haare waren rötlich-braun. Haggins hatte schon immer eine Schwäche für Rotschöpfe gehabt.


  »Hm ... äh ... es tut mir leid, Sie zu stören, Mister, aber mein Auto – es will nicht mehr. Es steht am Fuß der Anhöhe. Könnte ich Ihr Telefon benutzen, um eine Werkstatt anzurufen?«


  »Es tut mir schrecklich leid« – er machte eine Geste in Richtung Diele – »ich hab' kein Telefon.«


  »O je. Dann will ich Sie nicht weiter stören.«


  »Sie frösteln ja. Bitte kommen Sie einen Augenblick herein. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich Sie nachher in die Stadt fahren dürfte. Direkt zur Werkstatt. Zuerst werde ich Ihnen einen Kaffee kochen und Feuer machen. Mögen Sie Irish Coffee?«


  »Oh, das ist aber sehr freundlich von Ihnen. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Ihre Augen waren blau und braun gesprenkelt.


  »Kommen Sie herein!« Er schloß rasch die dicke, schwere Tür hinter ihr und führte sie ins Wohnzimmer. Sie bewegte sich mit jugendlicher Geschmeidigkeit. Daphne hatte sich auch so bewegt, einst ... provozierende Sehnen und geschmeidige Muskeln, die herrlich elastisch waren.


  Haggins machte Irish Coffee und das versprochene Feuer im gemauerten Kamin, vor dem sie dann saßen und sich wärmten. Das Feuer spiegelte sich lüstern auf ihren rotbraunen Haaren. Sie roch nach Jasmin.


  »Wie lange wohnen Sie schon hier?« fragte sie.


  Er zuckte bei dieser Frage zusammen und sagte: »Oh. Schon eine ganze Weile.«


  »Sollen wir hinaufgehen oder es hier tun?« Sie räkelte sich träge. Ihre braune Kaschmirjacke rutschte hoch und ließ einen entzückenden Nabel erkennen.


  »Hier«, sagte er und umschlang sie mit den Armen. »Und dann oben.«


  


  Als er am anderen Morgen erwachte, war sie natürlich fort.


  ... wie auch seine linke Hand.


  Als er durch die Sonnenstrahlen, die zum Fenster hereinschienen, erwachte (angenehm, wenn auch etwas zu warm), wußte er sofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Er bewegte seinen linken Arm, um die Decke zu entfernen, aber keine Hand griff in die Laken. Er blickte dahin, wo seine Hand eigentlich hätte sein sollen. Da war nur ein Stumpf. Ein glatter Stumpf. Keine Narben.


  Das war noch nie geschehen. Er blickte den Arm lange und fest an, als ob dadurch die Hand wieder erscheinen würde (ein Schimmer? Ein schwacher Schatten einer Hand, die langsam deutlicher wurde?), aber dazu war er noch nicht imstande. Er war zu erschrocken. Er schloß die Augen, legte sich zurück und beruhigte sich selbst, versuchte seine Willenskraft zurückzuerlangen. Kontrolle, erinnerte er sich. Kontrolle ist alles.


  Kontrolle!


  Willenskraft.


  Er stand auf und zog sich an. Ohne seine Hand war das Schreiben gestorben. Es gab keinen Weg, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, geschweige denn zu schreiben. Meditation? Yoga? Das würde vielleicht helfen.


  Die Luft draußen war heiß. Er saß vor dem Haus auf dem grau gesprenkelten Grasboden in der prallen Sonne und sammelte sich. Einige Zeit später öffnete er die Augen und blickte auf das Panorama, das sich ihm unter der Anhöhe bot.


  Da war ein Loch im Himmel!


  Die Aussicht schien nicht mehr als die bedruckte Rückseite einer Zeitung zu sein – mit einem Loch, aus dem undurchdringliche Schwärze hervorquoll. Martin spuckte die Salviablüte aus, die er im Mund gehabt hatte, und blickte auf seinen Armstumpf nieder. Die Hand war wieder da, aber noch ohne Finger. Ohne Daumen.


  Die Tatsache, daß ein Teil davon zurückgekehrt war, ermutigte ihn dazu, der entnervenden Erscheinung des Himmelsloches die Stirn zu bieten. Den Rest des Tages verbrachte er wohl am besten mit Meditation und Konzentrationsübungen. Er verrichtete eine Reihe seiner liebsten Yoga-Übungen (ein bekannter Psychologe hatte ihn vor langer Zeit auf diese orientalischen Gymnastikübungen aufmerksam gemacht – er fand sie äußerst erfrischend und absolut unschätzbar), nahm dann den Lotussitz ein und meditierte zuerst wegen seiner Hand.


  Finger. Daumen.


  Glieder. Drei Segmente für jeden. Adern, Haut, Nägel.


  Nach kurzer Zeit war seine Hand wieder vollständig. Er beendete seine Meditation und konzentrierte sich auf den klaffenden Himmel.


  Himmel. Luft. Atmosphäre. Blau, mit Schäfchenwolken ...


  Er öffnete die Augen. Das Loch war weg. Er seufzte befriedigt und fühlte sich wieder ganz Herr der Lage.


  Es wurde wohl nötig sein, zwei Tage pro Woche der Meditation zu widmen. Vielleicht war letztlich das der Grund für all seine Probleme. Ja, zwei Tage statt einem.


  Die Sonne, deren Strahlen nun nicht mehr so heiß waren, war wohl nahe daran, unterzugehen. Die Luft war erfüllt von frischer Kühle. Zeit für einen Spaziergang zum Briefkasten.


  Im Haus zog er sich eine leichte, braune Jacke über und knöpfte sie zu. Links neben dem WC befand sich seine Schrotflinte, Kaliber 12. Er packte die Waffe am Lauf und öffnete sie. In der obersten Schublade der Kommode im Arbeitszimmer waren die Patronen. Er nahm zwei heraus und lud das Gewehr. Ohne es zuzuklappen ging er nach draußen.


  Kein guter Tag. Doch er brauchte es, sagte er zu sich selbst. Schon in der Vergangenheit war es von Zeit zu Zeit nötig gewesen.


  Den Kiesweg in der Dunkelheit in den raschelnden Blätterwald hinuntergehend, überdachte er sein früheres Leben. Einige Zweifel drängten sich auf: Fragen. Fragen, die ihn betrafen. Vielleicht war es trotz allem sein Fehler gewesen, und er hatte seine Schuld nur auf andere abgewälzt. Freiheit hatte ihren Preis; dafür bezahlte er jetzt, für seine perfekte Freiheit.


  Als Kind hatte er einen Traum gehabt:


  In seinem kleinen, dauernd schmutzigen Zimmer wuchs ein geheimer Durchgang. Ein Tor in eine spektakuläre andere Existenz, weg von seinem tyrannisierten Leben der Gleichgültigkeit und Mittelmäßigkeit. Eine völlig neue Welt öffnete sich dahinter, nur für ihn. Er hatte einen Palast mit hundert Zimmern und exotische Bedienstete. Ein Harem schöner Frauen, die seinen Launen jederzeit gehorchten, erwartete ihn. Dort gab es keine Zeit. Er würde nicht älter. Das Universum drehte sich um ihn; er diktierte die Ereignisse. Er hatte die Macht, Kontrolle über die Elemente auszuüben, große, hervorragende Reiche zu erbauen und sie in völliger Freiheit wieder zu zerstören.


  Nun, jetzt hatte er auch Freiheit, dachte er. Freiheit von den Fesseln, durch die er sein ganzes Leben lang gebunden gewesen war. Freiheit das zu tun, was er wollte.


  Außer an sich selbst zu zweifeln.


  Seit er denken konnte, war er von anderen Menschen abhängig gewesen. Dies war jetzt sein Leben, nicht das eines anderen. Er lehnte es ab, sich an gewöhnliche, emotionale Ansichten irgendeines Glaubens, ob politischer, geistiger oder anderer Art, anzulehnen. Das Individuum konnte nur durch seinen eigenen Willen beeinflußt werden. Und nun – nun sollte er seinen Traum verwirklichen.


  Es gab Probleme, gewiß, erinnerte er sich, als er sich in der abendlichen Kühle dem abgenutzten Briefkasten näherte. Es sollte sie auch geben. Schließlich waren sie eine Herausforderung, die ihn antrieb. Wenn er nicht für Konflikte in diesem einzelgängerischen Leben sorgte, würde er bald in schiere Langeweile verfallen. Er mußte lernen, die Dinge, die mit ihm geschahen, zu akzeptieren und zuzulassen, denn sie waren seine Existenz und hielten ihn aufrecht ...


  Ein gezackter Blitz spaltete die Nacht, der Himmel begann zu brennen. Die gekrümmten Flammen fraßen schnell die Sterne auf. Die Erde bebte unter ihm. Er fiel mit dem Gesicht in das tiefe, nach Erde riechende, kitzelnde Gras. Nur zehn Fuß entfernt brach die Erde mit lautem Donner auf, ein großes Stück Land fiel in einen bodenlosen Abgrund. Weg, weg. Als sich der wallende Staub legte und das Feuer erlosch, gab es nur Dunkelheit. Rabenschwärze, finsterer als das dunkelste Nichts. Vor ihm war der gezackte Rand, dahinter das Nichts.


  Die Grillen fingen wieder an zu zirpen.


  Im Wald neben ihm begann das Gekicher.


  Er hob sein Gewehr auf, lud es durch, stellte sich an den Rand und ließ seinen Blick zwischen dem Abgrund und dem summenden, kichernden Wald hin- und herwandern. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Vibrationen peinigten seine Ohren. Hier ist es nicht sicher – geh ins Haus zurück!


  Kaum hatte er das gedacht, klammerte sich eine Klaue am Rand des Abgrundes fest; ein grausames Zischen war aus der Kluft zu hören. Er lief zurück, legte sich auf den Bauch und brachte den Lauf der Waffe parallel zum Boden in Stellung. Weitere Klauen kamen aus dem Nichts herauf, krallten sich an dem zerwühlten, bröckeligen Boden fest.


  Ein Gesicht, groß wie ein Elefant, tauchte auf: das Gesicht seiner Mutter, Tränen rannen aus ihren hellen Augen. »Oh, Martin, das ist doch nicht nötig«, sagte sie im gleichen Tonfall, mit dem sie ihre letzten Worte im St. Marys Hospital an ihn gerichtet hatte. »Gib auf! Gib auf! Es ist eine Lüge, Martin. Eine Lüge!«


  Sein Finger zog den Abzug durch. Die Schrotkörner durchschossen eines der nußbraunen Augen und verwandelten es in eine blutige, schwammige Masse. Die Klauen verloren ihren Halt, und das Monster fiel in die schwarze Lautlosigkeit zurück.


  Martin gab Fersengeld und rannte die Auffahrt hinauf. Dem Wald schenkte er keine Beachtung.


  Auf halbem Weg erschien ihm der Geist seines Vaters.


  Sein toter Vater, der Pfarrer, umklammerte den Rand seiner Kanzel. Er war so in seine Predigt vertieft, daß er seinen Sohn überhaupt nicht bemerkte. Wie ein Hologramm, dachte Martin, während er das Bild anstarrte, das er in seiner Jugend so gut gekannt hatte. Der fast kahle Kopf bewegte sich im Rhythmus der Worte; der dicke Bauch füllte die Methodistenrobe ganz aus; die Wammen quollen aus dem klerikalen Kragen hervor. Die wulstigen Lippen bewegten sich, doch Martin konnte nicht hören, was die Erscheinung sagte.


  Seine Überraschung wich einem Zornesausbruch.


  »Geh weg von hier, Vater!« schrie er und ballte seine linke Hand zu einer Faust. »Ich habe jetzt meine eigene Existenz. Ich habe einundzwanzig lange Jahre unter deiner Tyrannei, deiner scheinheiligen Autorität, die du Liebe Gottes nanntest, und die mich immer gequält hat, gelitten.« Worte strömten aus ihm heraus, die er in seiner Vorstellung viele Male zu seinem Vater gesagt hatte. »Ich habe jetzt meine eigene Existenz, verstehst du das? Meine, nicht die von jemand anderem. Nicht deine, nicht Mutters, nicht Daphnes, nicht Edgarsons mit seiner Konservenfabrik. Ich habe die freie Wahl und ich wünsche mir, daß du nicht hier bist.«


  Das Bild verschwand wie eine Spiegelung auf dem Wasser. Verschwand.


  Martin atmete schwer, während er auf das Haus zulief. Die Sterne schienen wieder hell am Firmament. An der Eingangstür angekommen, fürchtete er sich immer noch vor dem Zurückschauen – doch er tat es. Das Panorama hatte sich bis ins kleinste Detail wieder hergestellt.


  Erschöpft entlud er sein Gewehr, schloß die Türen sorgfältig ab, legte Sicherheitsketten davor und ging zu Bett.


  


  Es war kein Samstagmorgen.


  Obwohl sein Wecker zehn Uhr vormittags anzeigte, war es immer noch dunkel draußen.


  Von Panik ergriffen, nahm er seine Waffe und stürmte vor das Haus. Über ihm war nichts. Kein Himmel, keine Sterne, keine Wolken. Die Aussicht war verschwunden; der Abgrund war wieder da und dem Haus nähergerückt. Er rannte um das Haus herum. Überall dasselbe Bild. Sein Besitztum war eine Insel in einem Meer des Nichts. Sein Haus und die Taschenlampe, die er trug, waren die einzigen Lichtquellen.


  Plötzlich begannen Papierfetzen von oben herabzuflattern: Karten.


  Sie fielen auf seinen Kopf wie ein Konfetti. Er packte eine, las sie im Schein seiner Taschenlampe und schrie: »Nein!«


  Und er schüttelte seine geballte Faust gegen das Nichts. »Nein! Du kriegst mich nicht. Ich habe die Kraft. Du kannst mich nicht kriegen. Es ist unmöglich. Ich bin ich! Paß auf, was ich alles kann!«


  Ja, dachte er, eine Vorstellung seines Könnens. Das würde es zeigen – würde das Draußen verschwinden lassen. Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Haus und konzentrierte seinen Willen darauf. Die Lichter begannen heller zu leuchten. Ein Schillern ergoß sich in riesigen Strahlen über die Enden der treibenden Insel. Langsam verformte sich das Haus. Wuchs. Bald war es ein kleines Schloß – nein, ein Palast, mit feuerroten Rubinen und über tausend verschiedenen Edelsteinen besetzt, die alle zusammen wie ein einziger Stein funkelten. Parfümduft und Weihrauch erfüllten die Luft; liebliche Choräle weiblicher Stimmen füllten die strahlende Atmosphäre aus.


  »Ich bin Martin Haggins, der beste Schriftsteller aller Zeiten!« brüllte er in die Schwärze. »Schau was ich alles geschrieben habe!« Bücher, in Leder gebunden, mit Goldprägung, erschienen zu seinen Füßen. »Die Preise die ich gewonnen habe!« Plötzlich war der Grasboden übersät von silbernen Plaketten und türkisfarbenen Trophäen. »Ich kann alles tun«, schrie er heiser. »Alles. Willst du denn nicht begreifen, daß du mich gar nicht bekommen kannst?«


  In dem dunklen Wald begann das Gekicher erneut, und Martin erkannte, daß es nur das Echo seiner eigenen Stimme war.


  


  Es gab keine Zeit mehr.


  Martin Haggins saß in der Mitte seiner kleinen Insel. Saß, weil er keine Beine mehr hatte, auf denen er stehen konnte. Das machte aber nichts, denn er hätte sowieso nirgends mehr hingehen können. Sein Besitztum war durch die äußere Dunkelheit verschluckt worden. Er saß aufrecht in seinem Stuhl, manchmal stöhnte er, doch die meiste Zeit war er still, er wollte keine Energie verschwenden. Wenn er wieder ganz in Ordnung war, wenn er seine Kraft zurückbekommen hatte, würden seine Beine und Füße wieder wachsen. Dann konnte er die Grenzen seiner Insel einreißen und wieder Freude an seiner Existenz gewinnen.


  Doch im Augenblick saß er ohne Beine in seinem dunkelbraun überzogenen Sessel, dem letzten Stück seines Hauses. Sein Besitztum dehnte sich nur zehn Fuß nach allen Seiten aus; ein fast perfekter Kreis. Nun war es nötig, die ganze Zeit über wach zu bleiben, oder die Lage würde sich noch verschlechtern. Gerade eben bemerkte er, daß sein linker Arm brandig wurde und verweste; er mußte sich bald darauf konzentrieren.


  Draußen in der Dunkelheit sah er manchmal Bilder, die kaum seiner eigenen Vorstellung entsprungen sein konnten. Ein kurzes Aufflackern eines Tagesablaufs in seinem früheren Leben: Menschen, die er kannte, Menschen, die er nicht kannte, huschten vorbei und verflochten ihre Leben zu einem komplizierten Muster. Doch meistens herrschte nur Dunkelheit, da und dort durch schwach sichtbare Flecken unterbrochen. Protoplasmawolken ...


  Und das Stöhnen ...


  Er blickte auf sein vergangenes Leben zurück, wie er es oft tat, als die vertraute Karte nach unten gekehrt in den Überresten seines Schoßes erschien. Er nahm sie auf, blickte sie an. Er wußte was darauf stand und begann zu akzeptieren, was er las:
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  Er hatte nicht mehr die Kraft, die Karte wegzuwerfen.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Hannelore Hoffmann


  


  Keith Roberts

  
 Die Edlen


  


  


  Prachtvoll sind die Edlen und wunderschön;


  sie leben im Herzen der Bergeshöh'n.


  Rutland Boughton


  


  Als ich noch sehr klein war, bekam ich ein Tretauto. Das muß vor dem Krieg gewesen sein, denn solche Sachen waren später dann nicht mehr zu kriegen. Ich meine den Zweiten Weltkrieg. Die Leute meiner Generation nennen ihn immer noch »den Krieg«, obwohl es seither natürlich viele andere Kriege gegeben hat.


  Es war wirklich ein tolles Auto, viel größer als die anderen, und mit einer Tür, die man öffnen konnte. Es war in einem hellen Goldbraun lackiert, mit drei schicken roten Zacken auf beiden Seiten der Motorhaube. Auf den Kotflügeln saßen stromlinienförmige Scheinwerfer, und die Räder hatten Gummireifen und Zierkappen aus Chrom. Allerdings konnte man die Zierkappen nicht abnehmen. Mit der Zeit erwarb ich große Geschicklichkeit beim Lenken, obwohl ich das vielleicht nicht zugeben sollte. Ich schaffte jedenfalls die schmalsten Gartentore und Eingangstüren, ohne je die Farbe anzukratzen. Ich lernte auch, im Rückwärtsgang zu fahren und war imstande, auf kleinstem Raum zu wenden.


  Ich weiß nicht, warum mein Vater mir ein so teures Geschenk kaufte, denn wir waren eine recht arme Familie. Ich war ein Einzelkind. Wir wohnten im letzten Reihenhaus in einem Gäßchen der Stadt, in der ich geboren wurde. Sowohl die Reihenhäuser wie die ganze Straße wurden vor vielen Jahren schon abgetragen.


  Es war ein kleines Haus, obgleich mir das als Kind nicht auffiel, und es hatte einen langen Garten. An den Garten erinnere ich mich besonders gut. Er war an beiden Seiten abgeschlossen, teilweise durch einen Bretterzaun, teilweise durch Gitter, die an kräftigen Pfosten befestigt waren. Die Bretter und Pfosten waren mit Karbolineum gestrichen, das die Sommersonne zu einem hübschen Braun bleichte. Am Ende des Gartens war eine hohe, verwilderte Weißdornhecke. Unten waren Lücken in der Hecke, durch die man auf Schrebergärten sehen konnte, in denen kleine Hütten und Schweineställe aus rostigem Blech standen. Durch die Aste und Blätter betrachtet, wirkten die Gärten und die Männer, die darin arbeiteten, wie kleine, fröhliche Bilder.


  Obwohl der Garten schmal war, wurde er noch weiter unterteilt von zwei langen Wegen, die mit einer Art rötlicher Asche bestreut waren und eingesäumt wurden von graublättrigen Kriechpflanzen, die im Sommer weiße, sternförmige Blüten trugen. Beim Haus gab es eine kleine, mit Steinplatten belegte Fläche, die meine Mutter die Terrasse nannte. Hinter der Terrasse lag ein Rosenbeet, und noch weiter dahinter wuchsen Lane's Prinz-Albert-Apfelbäume; dann kamen das Gemüsebeet und ein paar Himbeersträucher, bevor man am Pflanzkasten und am Komposthaufen anlangte. Wir hatten auch ein kleines Treibhaus, das war so nahe an die Hecke gebaut, daß das Glas immer mit grünen Flecken bedeckt war, egal, wie oft man sie abkratzte. Beim Treibhaus stand ein Faß für das Regenwasser. Während des Krieges stellte es mein Vater auf die Straße und schrieb mit großen roten Buchstaben FEUER darauf. Aber wir wurden niemals bombardiert.


  Ich erinnere mich so gut an den Garten wegen eines Spieles; alle Wege trugen Namen, die ich erfunden hatte. Die langen Wege und die kurzen zwischen den Beeten, die hartgetretene Stelle beim Komposthaufen, die Umkehre neben dem Pflanzkasten. Auch an den Rändern des Gartens gab es Straßen – Stellen, die nicht gejätet wurden, und wo meine Reifenspuren nicht zu sehen waren. Aber nur ich wußte, wie sie hießen. An Sommernachmittagen, wenn ich nicht mit Mutter einkaufen gehen mußte, saß ich auf der Terrasse und plante meine Reisen durch das Land, das ich erfunden hatte. Die Auswahl an Straßen war groß. Ich konnte, zum Beispiel, die Nordstraße oder die Südstraße nehmen. Die Nordstraße, der erste der rötlichen Wege, führte zum Fingerhutgrund, oder, wenn ich bis ans Ende reiste, zur Pflanzkastengarage und zum Treibhaus. Hinter dem Treibhaus lagen alte Ziegel und morsche Kisten und zwei große Speichenräder, von denen Vater sagte, sie hätten einmal zu einem Flugzeug gehört. Die Winden wuchsen darüber, bevor sie sich an der Hecke emporschlängelten. Hier endete die Straße. Es war eine gefährliche Gegend, dunkel und furchterregend. Ich konnte natürlich auch quer über die Terrasse zur Südstraße fahren. Veilchenbüschel wuchsen zwischen den Steinplatten der Terrasse, dort, wo die Spalten am breitesten waren. Ich wußte genau, welchen Einschlag ich nehmen mußte, um nicht in die Spalten zu geraten. Von der Straße konnte ich direkt zur Morgentaubucht einbiegen. Der Grasweg vor den Himbeerstauden bildete eine leichte Kurve, und im Sommer schien die Sonne zuallererst auf diese Stelle. Ich weiß nicht mehr, woher ich den Namen hatte, aber er paßte gut.


  Doch wohin ich auch reiste, immer kam ich zum Schluß in meine Lieblingsgegend. Ich nannte sie Maßliebchenplatz, nach den dicken Maßliebchenbüscheln, die jedes Jahr rundum wuchsen. Durch sorgfältiges Reservieren konnte ich mich hier zwischen hohem Gebüsch ganz und gar verstecken. An der richtigen Stelle angekommen, war ich vom Haus aus nicht zu sehen, aber ich konnte alles sehen. Durch die Lücken in der Hecke beobachtete ich die Männer bei der Feldarbeit; wenn einer von ihnen in meine Richtung blickte, drückte ich auf ein Pedal, und das Auto glitt ein wenig zurück. Die Sonne schien mir heiß auf Gesicht und Arme, und die Büsche hielten die Brise ab. Stets war es still auf dem Maßliebchenplatz. Wespen kamen und knabberten an den alten Holzpfosten des Zaunes, kleine Käfer rannten über die Erde. Im Winter, oder wenn das Wetter schlecht war, ölte ich den Motor für neue Reisen und putzte die Scheinwerfer. Wir breiteten Zeitungen auf dem Wohnzimmerteppich aus, und Vater drehte das Auto auf die Seite, so daß ich an die Pedalaufhängungen herankam. Ich hatte ein kleines Schmierkännchen erhalten, das nur mir allein gehörte, rund, flach und mit einem langen, dünnen Röhrchen. Ich bewahrte es zusammen mit meinen Putzlappen in einer Blechbüchse mit braun-orange-goldenem Muster auf. Das Ölkännchen mußte aufrecht stehen, sonst lief das Öl aus.


  Ich weiß nicht, warum ich damit begonnen habe, meine Gedanken aufzuschreiben, oder weshalb ich mich zuerst an mein Tretauto erinnere und an die Spiele, die ich spielte, als ich ein kleiner Junge war.


  


  Es ist sehr ruhig heute, es weht kaum Wind, und die Anlage ist still. In letzter Zeit hat eine Deckenlüftung angefangen zu klappern; manchmal weckt sie mich in der Nacht auf. Gestern habe ich die große Leiter hervorgeholt und bin hinaufgeklettert, aber ich habe nicht herausgefunden, woran es liegt. Ich überlege, ob ein Stück Fensterdichtung Abhilfe bringen könnte. Wenn ich sie oben am Rahmen entlang klebe, würde sie das Geräusch verhindern und außerdem wasserdicht abschließen. Zumindest kann es nicht schaden. Ich bin immer vorsichtig, wenn ich Reparaturen mache, denn ich weiß, daß ich mit meinen Händen nicht sehr geschickt bin.


  Vergangene Nacht habe ich mit dem Schreiben begonnen. Ich habe es nochmal durchgelesen und weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich weiß eigentlich gar nicht genau, was ich vorhabe. Ganz gewiß will ich nicht meine Lebensgeschichte schreiben. Auch wenn ich das könnte, so wäre sie doch von keinerlei Bedeutung. Ich führe auch kein Tagebuch; ich schreibe in ein altes Kassabuch, das ich fand, als ich zum erstenmal mein Büro saubermachte. Ich nenne es also mein Hobby. Ich muß nur aufpassen, daß es sich nicht störend auf meine Arbeit auswirkt. Ich glaube, ich habe noch nie ein Hobby gehabt.


  Das Schreiben hat mich viel Zeit gekostet. Drei Stunden, vom Abschließen der Anlage bis gegen Mitternacht. Ich war überrascht, als ich auf die Uhr sah und bemerkte, wieviel Zeit verstrichen war. Wenn ich regelmäßig schreiben will, so muß ich meinen Stundenplan neu einteilen, damit ich das Tageslicht besser ausnützen kann. Ich besitze einen schönen Vorrat an Kerzen, aber es scheint mir Verschwendung, sie so unnötig zu verbrennen.


  Vieles von dem, was ich geschrieben habe, las ich nochmal durch, und ich war erstaunt, wie gut ich mich an die Zeit erinnern kann, als ich noch klein war. Ich könnte natürlich nie ein wirklicher Schriftsteller werden, aber ich habe herausgefunden, daß ich meine Gedanken klar und in der richtigen Reihenfolge zu Papier bringen kann. Das muß mir eben genügen.


  Heute nachmittag muß ich den Wassertank füllen. Es ist ein guter Tank, und er ist sehr nützlich, aber das Füllen dauert lange. Ich habe ihn auf der anderen Seite des Parkplatzes gefunden, hinter der alten Fabrik. Er lag auf einem Schutthaufen unter alten Ziegeln. Also durfte ich ihn gewiß nehmen, obwohl es eine arge Plage war, ihn zur Anlage herüberzuschaffen. Ich fürchtete nämlich, wenn ich ihn zöge, würde ich ihn beschädigen, und er war so schwer, daß ich fast den ganzen Tag brauchte, um ihn herzutragen. Er hatte bereits einen eingebauten Hahn, der sehr nützlich war. Allerdings merkte ich, daß ich den Tank auf irgend etwas draufstellen mußte, damit der Eimer unter dem Hahn Platz hatte, wenn ich ihn füllte. Also holte ich eine Anzahl Ziegel und baute damit zwei Stapel, auf die ich den Tank setzte. Ich freute mich, als ich fertig war, denn alles war sehr fest und stabil. In der Nacht, nachdem ich den Tank aufgestellt hatte, sah ich zum erstenmal die Lagerfeuer auf den Hügeln.


  Ein Fluß fließt an der Anlage vorbei, nur ein, zwei Meter daneben, aber die Ufer sind steil und glitschig, und es ist schwer, zum Wasser zu gelangen. Eine Zeitlang wußte ich nicht, was ich tun sollte; dann fand ich etwas in einem Verschlag bei dem Schutthaufen, von dem ich dachte, ich könne es brauchen. Es sah aus wie ein Kran mit Rollen und einem Arm und einer Art Fuß – eine Metallplatte mit Löchern in den Ecken zum Festschrauben. Wozu es ursprünglich verwendet wurde, weiß ich nicht. Es lagen auch Seile herum. Anfang wollte ich nichts davon ausborgen, denn ich hatte Angst, es würde nach Stehlen aussehen. Aber es war niemand da, den ich hätte fragen können.


  Über den Fluß führt eine Brücke, über die früher die Autos zum Parkplatz kamen. Ich brachte es fertig, den Kran mit Packdraht an das Brückengeländer zu montieren. Die Rollen wollten erst nicht recht arbeiten, aber sie liefen einwandfrei, nachdem ich sie geölt hatte. Dann hatte ich längere Zeit Schwierigkeiten, weil der Eimer sich nicht füllen wollte. Anstatt unterzugehen, schwamm er auf der Oberfläche, und die Strömung trieb ihn ab. Nach etlichen Versuchen fand ich heraus, daß es am besten war, ihn das letzte Stückchen mit einem Plumps ins Wasser fallen zu lassen und mit einem kleinen Ruck umzukippen. Natürlich habe ich nur die Plastikeimer, die zur Verfügung in der Anlage geliefert wurden. Ich frage mich, ob Metalleimer besser funktionieren würden.


  Ich war sehr beunruhigt, als das Wasser ausblieb. Wegen des elektrischen Stromes machte ich mir weniger Sorgen, denn ich hatte eine Schachtel Kerzen im Büro und habe mir seither noch mehr davon verschafft, aber ohne Wasser konnte die Anlage keinesfalls ihren ordnungsgemäßen Betrieb fortsetzen. In den kleinen Wasserbehältern der Spülungen befand sich natürlich immer noch Wasser, aber der große auf meiner Seite spülte normalerweise automatisch alle zwanzig Minuten, und ohne diesen Klang schien alles fremd und verändert.


  Also holte ich die Leiter und füllte ihn mit dem Eimer nach. Ich fand heraus, daß er weiter funktionierte, wenn das Wasser einen bestimmten Stand erreichte. Anfangs füllte ich ihn noch mehrmals am Tag, aber da niemand mehr die Anlage benützte, war es nicht notwendig. Ich mache es nur noch zweimal am Tag: bevor ich abschließe und als erstes am Morgen.


  Ich habe wieder nachgedacht über die Zeit, als ich noch klein war. Ich habe versucht, mich an das letzte Mal zu erinnern, als ich mit meinem Auto fuhr, die Südstraße hinunter und an die Morgentaubucht. Es muß ein letztes Mal gegeben haben, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Das finde ich sonderbar. Lange Zeit später habe ich das Auto wieder entdeckt, als ich die Waschküche saubermachte, nachdem Mutter gestorben war. Es war sehr rostig geworden; es hatte eine gründliche Reinigung und eine neue Lackierung bitter nötig. Wir hatten damals neue Nachbarn mit kleinen Kindern. Ich fragte, ob sie es haben wollten, und sie sagten nein. So stellte ich es wieder zurück. Es war kaum zu glauben, daß ich einmal klein genug gewesen war, um darin zu sitzen.


  Zu dieser Zeit waren die meisten meiner Straßen schon verschwunden, denn Mutter war einige Jahre lang leidend gewesen, und ich verstand nichts von der Gartenarbeit. Das enttäuschte meinen Vater, denn er wollte, daß ich Gärtner werden sollte, wie er.


  In der Schule kam ich nicht gut voran. Jeder sagte, ich sei langsam von Begriff, aber darunter konnte ich mir nichts vorstellen. Einmal, als es besonders arg war, begann ich damit, alle möglichen Dinge, wie Essen und Schuhbandschnüren, schneller als gewöhnlich zu tun, um zu zeigen, daß ich überhaupt nicht langsam war. Vater sprach oft mit dem Lehrer. Einmal traf ich ihn auf dem Schulkorridor; es war sehr seltsam, ihn da zu sehen. Nachher schickte der Schulvorsteher nach mir, mitten in der Unterrichtsstunde. Ich hatte große Angst. Er stellte eine Reihe Fragen über alles, womit ich mich daheim beschäftigte. Ich konnte ihm keine ordentlichen Antworten geben, weil ich nicht verstand, was er meinte. Die Schule war neu, sie stand am äußersten Stadtrand, und sein Büro war sehr hell, mit grünen Wänden. Hinter seinem Tisch stand ein weißes Kästchen. Ich wußte, daß er darin seine Stöcke aufbewahrte. In Wirklichkeit waren es Rohrstäbchen, aber wir sagten »den Stock kriegen«. Hohe Glastüren führten auf einen gepflasterten Hof, so ähnlich wie die Terrasse zu Hause, nur viel sauberer. Er sagte, er wolle mir helfen, und ich brauche mir keine Sorgen zu machen. Ich war sehr froh, als ich wieder gehen durfte.


  Danach kam ich zum Sonderunterricht. Man sagte mir, das würde mir helfen, besser zu lesen. Dort saßen wir alle im Kreis auf komisch riechenden Strohmatten mit leuchtenden Mustern und mußten der Reihe nach laut vorlesen. Ich war recht gut im Lesen, obwohl Bücher mich nie sonderlich interessiert haben, aber ich konnte keine Fragen beantworten. Sie verwirrten mich immer, ich wußte nie, was ich darauf sagen mußte.


  Später ließ mich der Schulvorsteher noch einige Male rufen und fragte, was ich daheim täte, um meiner Mutter zu helfen. Ich wußte nicht, was ich ihm antworten sollte. Er erklärte mir, daß er mein Freund sein wollte, aber ich habe ihn nie besonders gemocht.


  Ich glaube, es ist wirklich sonderbar, daß ich mich nicht erinnern kann, wann ich mein Tretauto zum letzten Mal benützt habe. Ich muß an andere Dinge denken, die man zum letzten Mal tut. Einmal las ich eine Geschichte über einen Mann, der wegen Spionage erschossen werden sollte. Aber erst im Morgengrauen, so daß er seinen letzten Sonnenuntergang sehen konnte. Doch wenn man umgebracht werden soll, gibt es eine Menge letzter Dinge. Wie das letzte Mal Nägelschneiden, oder das allerletzte Mal Haarekämmen.


  


  Die Dinge schienen für mich immer schwerer zu werden, nicht leichter. Nach der Schule verschaffte mein Vater mir eine Arbeit in den Gemeindegärtnereien. Ich mußte mich bei einem Mann namens Sanderson vorstellen. Anfangs hat es mir recht gut gefallen. Ich mußte nicht weit gehen, nur auf die andere Seite der Schrebergärten. Es gab drei große Treibhäuser, etwas dreißig Meter lang. Ich konnte das Dach unseres Hauses und die große Hecke am Ende des Gartens sehen; von außen sah alles ganz anders aus. Aber ich war nicht besonders tüchtig. Immer zerbrachen mir Blumentöpfe; dauernd ging alles schief. Und im Büro arbeitete ein Mädchen. Sie lief mir nach, versuchte, in den Hütten mit mir allein zu sein. Ich hatte ihretwegen Angst, in die Arbeit zu gehen. Dann erzählte sie eine Menge herum, was ich mit ihr alles gemacht hätte. Es stimmte nicht, aber jeder glaubte ihr. Danach arbeitete ich lange auf dem Schuttabladeplatz. Und dann bei der Müllabfuhr. Das hat mir gar nicht gefallen.


  Ich war fast Fünfundvierzig, als ich in der Anlage anfing. Sie stand damals noch nicht lange. Ich hatte gewußt, daß jemand gesucht wurde, der sie instandhalten sollte, aber ich dachte nicht, daß sie mir die Stellung geben würden. Ich mußte mich bei einem Mann namens Mister Ireland vorstellen. Im neuen Gemeindeamt. Er stellte eine Menge Fragen, und es war fast wie im Büro des Schulvorstehers. Dann sagte er, ich hätte schon lange Zeit für die Gemeinde gearbeitet, und abgesehen von einem kleinen Zwischenfall wäre meine Dienstbeschreibung sehr gut. Er meinte, er hätte meinen Vater viele Jahre gekannt, und auch er wäre ein guter Arbeiter gewesen. Er machte sich einige Notizen und dachte eine Weile nach. Dann sagte er, ich würde von ihm hören. Er war sehr nett zu mir.


  Am nächsten Tag kam der Brief. Mutter hat sich sehr aufgeregt. Ich war glücklich, wirklich. Ich verstand nicht, warum sie sich nicht auch so freute. Sie rief dauernd: »Wenn ich daran denke, daß mein Sohn ausgerechnet Klosettwart ist!« Aber ich nannte es innerlich nie Klosett. Von Anfang an war es die Anlage. Eines Nachmittags hörte ich eine Dame sagen: »Gott sei Dank, eine Toilettenanlage!« Das hat mir sehr gefallen. Es schien mir eine so schöne Bezeichnung. Ich glaube, sie war Amerikanerin.


  Eigentlich sind es zwei Anlagen, aneinandergebaut. Eine für Damen und eine für Herren. Für die Damenseite sorgte früher Mrs. Stevens. Sie war ziemlich klein, hatte eine dicke Brille und sehr gelbes Haar. An schönen Tagen nahm sie ihren Stuhl nach draußen und saß neben der Tür und strickte. Ich sagte Guten Morgen zu ihr, aber sonst sprachen wir nicht viel miteinander. Sie war nicht besonders freundlich.


  Ich nehme an, es klingt dumm, aber die Anlage sieht sehr hübsch aus. Sie steht am Rand des Parkplatzes, nahe am Fluß. Sie ist niedrig und schlicht und aus rostroten Ziegeln gebaut, mit schmalen Fenstern aus mattem Glas. Die Kacheln im Innern sind weiß, und die Wände sind hellgrau mit kleinen weißen Farbtupfen darin. Immer ist es kühl drinnen, auch im Sommer. An einem Ende liegt ein ziemlich großes Zimmer, von dem eine Tür in die Anlage und eine zweite nach draußen führt. Das ist mein Zimmer. Es gibt einen Stuhl und einen Tisch, einen kleinen Herd, ein Spülbecken, zwei Kästen und viele Regalfächer. Es ist sogar Platz für ein Bett, ein großer Vorteil.


  Bei dem Zimmer ist mir ein Fehler unterlaufen, das erste Mal, als Mister Ireland in die Anlage kam. Ich war damals fast zwei Wochen hier. Als ich sie übernahm, war sie in einem schrecklichen Zustand, überall Zigarettenstummel und Schmutz. Ich schrubbte gründlich, verwendete das Desinfektionsmittel für den Boden der Anlage und brachte alles in Ordnung. Mister Ireland kam nachsehen, wie viele Putzmittel und Geräte ich hatte, und welche Dinge ich noch brauchen würde. Ich sagte: »Wenn Sie ins Büro kommen wollen, Sir, kann ich es Ihnen zeigen.« Und er lachte. Ich spürte, wie ich rot wurde, wie in der Schule, wenn ich etwas Dummes gesagt hatte. Aber er legte mir die Hand auf die Schulter. »Es ist schon in Ordnung«, meinte er. »Wenn Sie es als Ihr Büro betrachten, so soll es eben Ihr Büro sein.« Ich weiß nicht warum, aber ich fühlte mich sehr erleichtert.


  Das nächste Mal kam er, weil ich ihm eine Nachricht geschickt hatte. Eine der Rinnen war fleckig; es ärgerte mich, weil der Rest der Anlage makellos sauber war, aber obwohl ich die Flecken immer wieder mit dem Desinfektionsmittel bearbeitet hatte, änderte sich nichts daran. Und dann schrieben die Leute dauernd die Türen voll. Manchmal mit entsetzlichen Sachen. Ich entfernte es mit heißem Wasser und Vim, aber die Farbe ging an manchen Stellen dabei ab, und die Türen wurden dadurch sehr häßlich. Er brachte mir eine Kanne Spezialreiniger, der sehr gut wirkte, allerdings sagte er mir, ich dürfe nichts davon auf die Hände bekommen. Er versprach, die Türen mit Spezialfarbe streichen zu lassen. Er fragte mich sogar, welche Farbe mir gefallen würde, und ich sagte, dunkelblau wäre sehr hübsch, und er lachte. Eigentlich wäre das Sache des Architekten, aber er würde sehen, was er tun könne. Ich war ganz durcheinander. Niemand hatte mich jemals so etwas gefragt.


  Ich fragte, ob er eine Tasse Tee möchte. Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee kam, ihn das zu fragen, da es sich wirklich nicht schickte für mich. Ich war sicher, er würde ablehnen, und ich hätte wieder einmal das Falsche getan, aber er antwortete: »Sehr gern, danke.« Ich war ein bißchen nervös. Ich gab ihm die Tasse mit dem großen Sprung, aber das bemerkte ich erst hinterher. Doch es machte ihm offenbar nichts aus. Er saß im Büro und rauchte eine Zigarette. Dann sagte er etwas sehr Überraschendes: »Wissen Sie, Tom«, sagte er – er nannte mich immer Tom, gleich von Anfang an –, »wenn alle Gemeindebediensteten so gewissenhaft wären wie Sie, hätten wir niemals Klagen.« Ich wußte nichts darauf zu sagen. So gelobt zu werden, brachte mich in Verlegenheit. Bisher hatte ich nicht gewußt, daß es etwas gab, was ich richtig machen konnte.


  Danach begann ich, sehr zeitig zur Anlage herauszukommen. Im Sommer wurde um halb neun geöffnet, und ich sollte eine Stunde früher da sein, aber ich kam schon um halb sieben. Das gab mir die Möglichkeit, allerlei zusätzliche Reinigungsarbeiten durchzuführen, wie die Türschnallen und die Fenster zu putzen. Es war eine wunderschöne Tageszeit, niemand weit und breit, und die Sonne schien auf die Gebäude und die geparkten Autos. Manchmal lag Nebel über dem Fluß, doch die Hügel rund um die Stadt waren klar zu sehen.


  Gelegentlich blieb ich auch länger, nachdem die Anlage schon geschlossen war. Da wollte ich gar nicht nach Hause gehen. Damals war Mutter schon tot, und ich hatte aus dem alten Haus ausziehen müssen. Ich bekam eine Wohnung in einem neuen Haus, von wo aus man den Platz vor der Kathedrale überblickte. Die Wohnung war sehr nett, es gab ein Schlafzimmer und einen Raum, wo ich kochen konnte, aber ich mochte sie nicht. In der Anlage fühlte ich mich wohler.


  Darüber habe ich lange nachgedacht; dann kaufte ich eine Luftmatratze. In einem der großen Geschäfte im Stadtzentrum fand ein Ausverkauf von Campingsachen statt, und da kam mir die Idee. Danach konnte ich in der Anlage schlafen und aufstehen und mein Frühstück bereiten und mit der Arbeit beginnen, wann ich wollte. Jeden Morgen rollte ich die Matratze zusammen und verstaute sie in einem der Kästen. Mister Ireland erzählte ich nichts davon. Ich dachte, es wäre ihm nicht recht.


  Nachdem er die Reinigungsmittel gebracht hatte, begann er, ziemlich regelmäßig bei mir vorbeizuschauen, manchmal zweimal die Woche. Ertrank immer Tee. Er saß da und rauchte und sprach über seine Arbeit, und wie schwer es war, alles in Schuß zu halten, wo doch das Geld immer weniger wurde. Einmal brachte er sogar Tee mit; er sagte, das sei der Ersatz für meinen, den er getrunken hätte, obwohl mir das nichts ausmachte. Es war eine sehr teure Sorte, die ich noch niemals gekauft hatte. Etwas davon ist immer noch übrig.


  Ich weiß nicht, wie ich Mister Ireland beschreiben soll.


  Er war fünf Zentimeter größer als ich, mit grauem, straff zurückgekämmtem Haar und blauen Augen, aber das genügt nicht. Da gab es noch viele andere Dinge, aber ich kann die rechten Worte nicht finden. Noch nie war jemand so freundlich zu mir wie er.


  Ich habe versucht, mich zu erinnern, wann zum letzten Mal jemand die Anlage benützt hat. Die Wirren begannen zu Ostern, und jetzt ist es fast Herbst. Also muß es zumindest fünf Monate her sein, vielleicht länger. Ich habe die Deckenlüftung repariert. Ich weiß nicht, ob es etwas genützt hat, denn es weht kein Wind. Und heute abend, bevor ich die Kerze anzündete, habe ich zum Fenster hinausgesehen; es scheinen immer mehr Feuer zu brennen, und sie sind näher.


  Ich muß jetzt aufhören, denn die Kerze ist beinahe zu Ende. Ich wollte eigentlich nicht so lange schreiben, aber ich war mir nicht im klaren darüber, wieviel über Mister Ireland zu sagen war.


  


  Ich will versuchen, etwas sehr Schwieriges niederzuschreiben. Zweimal schon habe ich begonnen und mußte wieder durchstreichen, was ich geschrieben hatte. Ich glaube, es ist das bisher Schwerste.


  Wir mußten in der Schule ein Lied lernen, über die Edlen. Miss Chaston, die Musik unterrichtete, sagte, damit wären die Elfen gemeint. Es war ein seltsames Lied und machte mir anfangs Kopfzerbrechen. Es handelte von den Elfen, die im Herzen von Bergeshöh'n wohnten, aber ich dachte, die anderen Kinder würden »Bergesseen« singen, und alle Elfen müßten in Bergseen leben. Solche Fehler sind mir oft passiert.


  Ich habe dann jahrelang nicht mehr an dieses Lied gedacht. Später, als ich bei der Müllabfuhr arbeitete, lernte ich einen Mann kennen, der Schmierfink hieß. Seinen richtigen Namen kannte ich nicht. Er war groß, viel größer als ich, und hatte eine Menge Freunde. Manchmal ging ich mit ihm in eines der Restaurants im Stadtzentrum, wo wir einen hoben. Allein hätte ich mich nie getraut, solch ein Lokal zu betreten. Um zum Ausschank zu kommen, mußte man durch einen Hof gehen, vorbei an einem Saal, in dem die Gäste bei Kerzenlicht zu Abend aßen. Als ich das erste Mal hineinblickte, dachte ich, die Damen wären die schönsten, die ich jemals gesehen hatte, und da fiel mir das Lied wieder ein. Ich wußte natürlich, das waren keine Elfen, nur sehr reiche Leute, aber immer, wenn ich nachher hinkam, ging mir das Lied durch den Sinn.


  Dann, als ich die Wohnung hatte, saß ich oft am Fenster und blickte zur Auffahrt vor der Kathedrale, besonders, wenn eine Hochzeit stattfand, oder sonst eine Feier, was oft vorkam. Die Leute, die kamen, waren alle sehr vornehm. Manche trugen sogar Zylinder, wie im Film. Ich dachte, sie gehörten wohl auch zu den Edlen. Und wo ich doch immer Schelte kriege von allen, weil ich ungeschickt bin oder im Weg, dachte ich, wenn ich die Stellung in der Anlage erhalte, wäre es möglich, daß manche von ihnen herkommen und sehen, wie sauber die Handtücher sind, daß Seife im Seifenspender ist, und sich darüber freuen. Ob Mister Ireland das wohl gewußt und mir deshalb diese Aufgabe übertragen hat?


  Mir ist eine Idee gekommen. Auf dem Schutthaufen, wo ich den Wassertank gefunden habe, liegen auch Bleirohre herum. Wenn ich ein Stück davon am Rand des Eimers befestigen könnte, würde er automatisch umkippen, und das Füllen wäre überhaupt kein Problem.


  Ich kann heute abend nicht viel machen. Ich bin müde. Wahrscheinlich kommt das vom Schreiben, und weil ich so scharf nachdenken muß, um die richtigen Worte zu finden.


  


  Es hat funktioniert! Gleich als erstes am Morgen, sobald es hell war, ging ich hinüber zur Fabrik und holte das Bleirohr. Ich schnitt ein Stück ab, mit einer Säge, die ich aus einem Kasten in der Anlage hatte, und klopfte es mit einem Hammer flach. Dann bog ich es über den Rand des Eimers und hämmerte es wieder, bis es festsaß. Jetzt brauche ich den Eimer nicht mehr hin- und herzubeuteln, damit er untersinkt, und das Füllen des Tanks dauert eine halbe Stunde weniger.


  Als ich damit fertig war, setzte ich mich eine Weile ans Ufer des Flusses, denn es hat mich doch arg mitgenommen, daß ich die Säge verwenden mußte. Ich mag Sägen nicht. Einmal, als ich noch klein war, spielte ich mit einer hemm, und sie glitt mir aus. Ich weiß noch, wie ich hinunterschaute und den weißen Knochen sah. Erst spürte ich gar nichts, und ich dachte, es wäre nicht viel passiert. Dann kam das Blut in einem dicken Strahl. Ich glaube, alle Nachbarn waren auf der Straße, als ich ins Krankenhaus gebracht wurde. Und Mutter schrie dauernd: »Wie oft habe ich ihm gesagt, er soll die Säge nicht anrühren! Wie oft habe ich ihm gesagt, er soll die Säge nicht anrühren!«


  Ich glaube, daß ich heute weniger Angst vor dem Blut hatte als vor dem Ausgeschimpftwerden, falls mir die Säge wieder ausgeglitten wäre. Mir war ganz übel. Aber sie ist mir nicht ausgeglitten, es gab überhaupt keine Schwierigkeiten, und nach einiger Zeit verging die Übelkeit.


  Es ist ein sehr schöner Fluß. Auf der Brücke steht ein Schild, darauf steht AVONFLUSS. Also muß es wohl ein Fluß sein. Doch für mich sieht er wie ein Bach aus. Unter der Brücke ist das Wasser recht tief, aber neben der Anlage ist ein flacheres Stück, wo massenhaft Schlingpflanzen wachsen. Die Blätter im Wasser sind lang und dünn wie Haare, und jene auf der Oberfläche breiten sich aus wie hellgrüne Rosenblüten. Auch Wasserlinsen gibt es. An den seichtesten Stellen werfen die Blättchen Schatten auf den Grund, jedes mit einem hellen Kranz. Hirschzungenfarne wachsen an den Ufern. Ihre Blätter sind hellgrün und gewellt, und die Spitzen tauchen fast ins Wasser. Es gibt auch kleine Bäume, hauptsächlich Erlen. Ich habe gleich, nachdem ich zum ersten Mal zur Anlage gekommen war, ein Buch über Pflanzen gekauft, und ich kann sie jetzt alle mit Namen nennen.


  Ich hatte immer die Befürchtung, daß sie mit dem Fluß etwas anstellen könnten, ihn ausbaggern oder überwölben. Ich denke nur daran, wie die hohe Hecke hinter unserem Haus geschnitten wurde. Als sie fertig waren, blieb nur ein hüfthoher Rest übrig, und all das Ästegewirr und die dunklen Höhlen darunter waren verschwunden. Alles sah ganz anders aus; so, als hätte es das dichte Gestrüpp niemals gegeben.


  Ich sitze oft am Fluß, zeitig am Morgen und abends, wenn die Anlage schon geschlossen ist. Dort saß ich auch, als die Unruhen begannen. Es war ein schöner Abend. Ein Sonntag. Am Parkplatz standen nur wenige Autos. Erst habe ich gar nicht begriffen, was los war. Ich hörte Geschrei und Krachen und Knallen, wie Fehlzündungen von Autos. Erst später wurde mir klar, daß es Schüsse gewesen waren.


  Damals schlief ich schon fast jede Nacht in der Anlage. Ich hatte schon den kleinen Gasherd gekauft, denn ich fürchtete, zuviel Strom zu verbrauchen, und ich hatte auch eine Pfanne und Dosensuppe. Als ich die Schüsse hörte, bekam ich große Angst. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Dann beschloß ich, im Büro zu bleiben und zu warten. Ich verschloß die Türen und ging zu Bett. In der Nacht kamen Leute und holten die Autos, aber sie blieben von der Anlage weg.


  Der Lärm ging am nächsten Tag weiter, und auch am übernächsten. Am dritten Morgen war es sehr still, und es gab keinen Strom.


  Zwei Tage später funktionierte das Wasser nicht mehr. Ich wußte, daß ich etwas unternehmen sollte, denn das mußte gemeldet werden. Außerdem war ich sehr hungrig, denn ich hatte alle meine Suppen aufgegessen. An der Hauptstraße steht eine Telefonzelle, am Anfang der kleinen Straße, die zum Parkplatz führt. Ich vergewisserte mich, daß ich genug Kleingeld hatte und machte mich auf den Weg. Meine Kehle war ganz trocken, denn ich kann Telefone gar nicht leiden.


  Die Hauptstraße war leer. Ein paar Autos standen herum, eines mit offenen Türen, aber niemand war zu sehen. Eine große Rauchwolke zog von irgendwo hinter der Kathedrale herüber. Es war alles sehr merkwürdig.


  Ich wählte die Nummer des Gemeindeamtes, ich hatte sie in meiner Brieftasche notiert. Ich wollte darum bitten, mit Mister Ireland sprechen zu dürfen, aber niemand meldete sich. Es klingelte nicht mal. Ich las die Bedienungsanleitung durch, um sicher zu sein, daß ich alles richtig machte, und versuchte es wieder. Aber niemand hob ab.


  Nachdem ich es noch einige Male probiert hatte, ging ich zum Büro zurück. Es war ein sonniger Morgen, ziemlich warm für die Jahreszeit. Ich kochte Tee. Ich mußte ihn ohne alles trinken, da mir sowohl Milch als auch Zucker ausgegangen waren. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich hatte mich darauf verlassen, mit Mister Ireland sprechen zu können.


  Es war Nachmittag, als ich einen Entschluß faßte. Ich ging hinüber zu den Gebäuden. Die Türen waren alle verschlossen. Ich klopfte, aber niemand machte auf. Ich war schrecklich durcheinander und ging weiter Richtung Stadtzentrum. Ich war noch nicht lange unterwegs, als ich die Gestalt sah. Ich meine, den toten Menschen. Der lag auf der Straße mit ausgebreiteten Armen, und rund um seinen Kopf waren dunkle Spritzer. So etwas hatte ich noch nie gesehen.


  Ich ging schnell weiter, und bald sah ich noch mehr. Eines war eine Dame. Sie hatte eine Einkaufstasche bei sich, und alles lag auf der Straße verstreut. Irgend etwas, Katzen, nehme ich an, hatte sich an den Schachteln zu schaffen gemacht, und die Packungen waren kaputt. Ich ging nicht näher hin.


  Im Stadtzentrum gab es noch viel mehr Tote und mehr Autos, eines mit einer zerborstenen Windschutzscheibe. Die Toten lagen meist auf den Gehsteigen. Also blieb ich auf der Straße. Ich sah mich dauernd um. Ich wartete darauf, daß jemand kam, um mich zu fragen, was ich suchte. Erst viel später kam ich darauf, daß niemand mehr da war.


  Auf dem Rückweg ging ich an dem Supermarkt vorbei, wo ich immer einkaufte. Die Türen standen offen, und eine Scheibe war zerbrochen. Ich trat ein. Nach all dem, was ich gesehen hatte, war ich nicht mehr hungrig, aber ich wußte, daß ich Lebensmittel brauchte. Ich nahm einen Einkaufskorb und wanderte zwischen den Regalen umher. Sie waren alle noch gefüllt. Ich nahm einige Dosen Fleisch und gemischtes Kompott, das ich sehr gern habe. Ich überlegte, daß es sinnlos war, das Brot zu nehmen, denn es war sicher schon hart, aber ich fand etwas, das Zwieback hieß, das schmeckte genauso gut. Als der Korb voll war, ging ich zurück zu einer der Kassen. Ich wußte nicht, was alles zusammen kostete, und ich kann mit Zahlen nicht umgehen. Ich legte also eine Fünfpfundnote in die Geldlade und hoffte, das würde reichen.


  Als das Essen alle war, kam ich wieder. Es war schrecklich. Große Krähen flatterten durch die Straßen, und die ganze Stadt stank. Ich wußte, daß ich diesmal sehr viele Lebensmittel brauchte, denn es konnte lange dauern, bis die Leute zurückkehrten. Also nahm ich einen Einkaufswagen. Ich versuchte, alle Beträge zusammenzuzählen, aber jedesmal kam eine andere Summe heraus. Da ging ich einfach davon. Ich wußte, daß das Diebstahl war, doch irgendwie schien es nichts mehr auszumachen, denn die Fünfpfundnote vom letzten Mal lag immer noch da.


  Ich weiß nicht, warum die Wirren entstanden. Im Fernsehen war viel die Rede von den Schwarzen, die gegen die Weißen kämpften, und von den Gewerkschaften, die zu mächtig werden, aber davon verstand ich nichts. Ich weiß nicht, warum schwarze und weiße Menschen gegeneinander kämpfen sollen. Ich kannte mal einen Schwarzen, als ich bei der Müllabfuhr arbeitete. Er war ein sehr ruhiger Mensch und brachte oft kleine Obstkuchen mit, die seine Frau gebacken hatte. Manchmal teilte er sie mit mir. Sie schmeckten sehr gut.


  Ich habe schon wieder mehr geschrieben, als ich vorhatte. Das Heft sieht schon sehr voll aus. Aber wenn ich an etwas Bestimmtes denke, fallen mir andere Dinge ein, und die muß ich dann auch aufschreiben.


  Ich bin froh, daß ich darüber geschrieben habe, wie es in der Stadt aussah. Jetzt bin ich nicht mehr so beunruhigt, obgleich ich wirklich nicht weiß, wieso.


  


  Letzte Nacht hatte ich einen bösen Traum. Ich habe mich sehr gefürchtet. Zumindest glaube ich, daß es ein Traum war.


  Als er begann, saß ich in meinem Tretauto neben der Hintertür des alten Hauses. Ich erinnere mich sehr gut daran. Dort war eine dunkelblau gekachelte Stelle und ein Streifen Erde an einer Seite, wo Farne wuchsen, und eine rauhe Muschelschale, so groß wie ein Fußball. Die Tür des Geräteschuppens war dunkelgrün gestrichen, und ein Hufeisen war darauf genagelt. Ich ging nie gern in die Nähe des Schuppens, denn innen gab es etwas, wovor ich mich fürchtete. Später fand ich heraus, daß es ein alter Wäschestampfer war, aber im Dämmerlicht sah er aus wie ein Tier, mit einem langen Hals und großen, abstehenden Ohren. Im Traum wußte ich, daß es herauskommen und mich holen würde, doch ich konnte mich nicht bewegen. Mutter klopfte von innen ans Wohnzimmerfenster und rief etwas, aber die Pedale meines Autos schienen wie festgefroren.


  Dann, ich weiß nicht, wie es gekommen war, raste ich quer über die Terrasse. Der Garten sah ganz anders aus als sonst: dahinter stand ein hoher Berg, der immer größer wurde. Die Pedalen begannen plötzlich schneller und schneller zu arbeiten; dann, gerade vor dem Zusammenstoß, kam ein Schrei: »Brrr! Halt!« Er weckte mich, und ich setzte mich auf. Ich schwitzte stark. Ich fürchtete mich, denn es war ein wirklicher Schrei gewesen. Ich meine, etwas, woran ich mich erinnern konnte. Das Haus, in dem wir wohnten, stand auf einem Hang, und der Milchmann vergaß oft, die Handbremse anzuziehen, und wenn ihm das Pferd durchging, rief er »Brrr! Halt!« Der Ton schien weiterzuhallen, jedoch konnte ich mir nicht erklären, warum er nach so langer Zeit zurückkommen und in meinem Büro schreien sollte.


  Ich zündete eine Kerze an, aber es war niemand da. Dann dachte ich, daß der Laut vielleicht aus der Anlage gekommen war, von meiner Seite, oder von den Damen. Also nahm ich die Schlüssel und eine Taschenlampe und sperrte auf. Doch es war alles in Ordnung. Es war eine klare Nacht und Vollmond. Ich konnte die Hügel deutlich erkennen und den Fluß in der Dunkelheit hören.


  Nach dem Beginn der Wirren habe ich die andere Seite der Anlage fast einen Monat lang nicht betreten. Mrs. Stevens kam nicht wieder, aber das wunderte mich nicht, nach allem, was passiert war. So blieb ihre Seite geschlossen, während meine ordnungsgemäß auf- und zugesperrt wurde. Dann, eines Morgens, ich weiß nicht warum, probierte ich meinen Außenschlüssel im Schloß auf der anderen Seite. Ich erwartete nicht, daß er passen würde; aber er paßte, und die Tür ging auf.


  Das hat mich überrascht. Einen Augenblick lang wußte ich nicht, was ich tun sollte. Dann steckte ich den Kopf hinein. Natürlich war ich noch nie dagewesen. Es sah genauso aus, wie auf meiner Seite, nur alles andersherum, die gleichen hellgrauen Wände, die gleichen Waschbecken und Rollhandtücher und weißen Fliesen. Es roch ein bißchen stickig, weil alles so lange verschlossen gewesen war.


  Ich trat hinein. Ich war unsicher, ob ich nicht etwas Falsches machte, aber sehr neugierig. Natürlich gab es keine Rinnen, nur die Kabinen, aber alles andere war genau gleich, auch die Tür weiter hinten zu einem zweiten kleinen Büro. Sie stand offen, also ging ich hinein. Es sah genauso aus wie meines, nur nicht so sauber. Ein Regenmantel hing an einem Haken. Ein Eckschränkchen gab es noch und einen Tisch mit einem Bund Schlüssel darauf. Ich nahm ihn und hängte ihn in meinen eigenen Ring ein. Jetzt war ich nicht mehr unsicher, denn ich hatte einen Entschluß gefaßt. Da sich niemand mehr um die andere Seite kümmerte, war es klarerweise meine Pflicht, sie zu übernehmen. Diesmal war ich sicher, daß Mister Ireland damit einverstanden wäre. Ich verließ das Büro wieder und blieb bei den Türen stehen. Ich fand es immer noch ein bißchen seltsam, alles genauso wie bei mir, nur andersherum. Aber ich gewöhnte mich bald daran.


  Meine erste Aufgabe war es, das Büro sauberzumachen, das wirklich in einem schlimmen Zustand war. Ich machte Ordnung, wischte den Boden und ließ den ganzen Tag die Türen offen, damit alles trocknen konnte. Dann begann ich mit der Anlage selbst. Ich reinigte die Muscheln, spülte durch und füllte die Wasserbehälter von Hand auf. Ein Kästchen hing an der Wand, das ich anfangs nicht anrühren wollte, aber dann schloß ich auf. Ich wußte nicht, was ich drinnen finden würde, aber es enthielt nichts Besonderes, nur einen Stapel kleine weiße Schachteln. Solche hatte ich auch gefunden, als ich das Büro aufräumte, und nicht gewußt, wozu sie gut waren. Ich füllte den Apparat auf und kontrollierte, ob er richtig funktionierte. Dann begann ich mit dem Boden. Eine Menge Sand und Laub war unter der Tür hereingeweht. Ich kehrte aus und scheuerte tüchtig. Dann holte ich die Leiter und putzte die Fenster, innen und außen. Es war ein harter Arbeitstag, aber am Ende war ich sehr zufrieden mit mir.


  Am nächsten Morgen ging ich wieder in die Stadt. Während der Arbeit war mir aufgefallen, daß das andere Büro gut als Vorratsraum zu gebrauchen wäre, und da meine Lebensmittel zu Ende gingen, wollte ich diesmal ein größeres Lager anlegen. Die Straßen stanken weniger als beim letzten Mal, aber im Supermarkt war es schlimmer. In den Kühltruhen war alles verdorben, und Ratten huschten umher. Sie hatten sogar schon die Schleifen auf einigen Konservendosen angenagt. Offenbar war ich gerade noch rechtzeitig gekommen. Ich fuhr mehrere Male mit dem Einkaufswagen hin und her. Als ich fertig war, hatte sich das Büro gefüllt. Dann suchte ich nach anderen Dingen, die sich als nützlich erweisen könnten, wie Reservegasflaschen für den Herd. Das war leicht, denn die Geschäfte standen fast alle offen. Ich hatte mich schon daran gewöhnt, zu nehmen, was ich brauchte; es kam mir gar nicht mehr wie Diebstahl vor. Schließlich interessierte sich sonst niemand dafür. Dann ging ich in meine Wohnung. Dort hatte ich noch mehr Dosensuppen. Ich nahm alles mit, und dazu noch Kleidung und Decken.


  Zuletzt ging ich zur Kathedrale. Ich wollte sie immer schon gern von innen sehen, aber ich hatte mich niemals getraut, und nun war eine gute Gelegenheit dazu. Als ich danebenstand, bemerkte ich erst, wie hoch sie war, und der Turm ragte weit auf im Sonnenschein. Es machte mich ganz schwindlig. Ich hatte fast erwartet, daß sie geschlossen sein würde, aber sie war offen. Das große Tor an der Seite stand angelehnt. Ich trat ein, und da war noch ein zweites Tor mit einer riesigen Eisenklinke. Ich drückte darauf und lehnte mich dagegen, und das Tor ging auf. Die Luft im Inneren roch komisch, sehr stickig und kalt. Hohe Säulen standen da, wie Bäume, und durch ein großes Fenster strömte Licht. Doch ich fürchtete mich davor, hineinzugehen. Ich stand lange Zeit auf der Schwelle, dann ging ich wieder. Es machte mir Angst. Orte wie dieser waren für die Edlen, nicht für Leute wie mich.


  Den Nachmittag verbrachte ich am Flußufer. Die Türen beider Anlagen standen offen, bereit für alle, die kommen wollten, und ich hatte nichts zu tun. Es war ein warmer Nachmittag und sehr still, ein Tag wie oft im September. Die Hügel leuchteten gelb in der Sonne, und in der Ferne stieg Rauch hoch. Es war wirklich ruhig, nur von Zeit zu Zeit hörte ich eine Art dumpfes Donnern, wie weit entferntes Geschützfeuer.


  Vielleicht klingt es komisch, aber ich fühlte mich zufrieden. Dieses Gefühl habe ich öfter, seit alle fort sind. Eigentlich kann ich nicht die richtigen Worte finden, um es zu beschreiben.


  Wenn ich am Morgen aufwache, zeichnet die Sonne einen Fleck neben meinem Kopf an die Wand, immer an derselben Stelle. Vögel singen in den Bäumen am Fluß, und ich weiß, wenn ich ans Fenster gehe, scheint die Sonne auf die Ziegelmauer neben dem Parkplatz und auf die Hügel. Wenn sie im Laufe des Tages weiterwandert, ändern sich die Schatten, bis sie in die andere Richtung zeigen. Manchmal, wenn der Wind weht, bläst der Sand in kleinen Wirbeln über den Parkplatz. Wenn ich abends die Türen verschließe, kommt der Mond heraus. Auch der Mond wirft natürlich Schatten, und sie ändern sich auch, wenn er über den Himmel zieht. Im Mondschein sieht der Parkplatz fast weiß aus, aber die Schatten am Fluß sind schwarz, wie Samt. Nachts, kommt mir vor, kann man das Wasser deutlicher riechen. Der Nebel kommt für gewöhnlich bei Tagesanbruch. Er bildet lange Schwaden, die manchmal bis ans Brückengeländer reichen. Sonst gibt es keine Vorfälle. Ich möchte auch nicht, daß jemals wieder etwas vorfällt. Niemals mehr.


  So allein zu sein war anfangs ein ganz neues Gefühl, doch ich habe mich bald daran gewöhnt. Eine Zeitlang hat es mir leidgetan, daß ich Mister Ireland nicht mehr wiedergesehen habe, und ich glaube nicht, daß er jetzt noch kommen wird. Ich denke, es wird überhaupt niemand mehr kommen.


  Ich hatte einen merkwürdigen Gedanken. Ich glaube, ich war als Kind so gern im Garten, weil ich dort allein sein konnte. Niemand wußte um die geheimen Plätzchen außer mir. Ich habe mir überlegt, ob ich das nicht immer schon wollte. Nur allein zu sein, ohne ewig herumkommandiert zu werden. Vielleicht habe ich deshalb so viel über den Garten und mein Tretauto geschrieben.


  Den ganzen Tag über ist mir das Lied von den Edlen nicht aus dem Kopf gegangen. Es muß einen Grund dafür geben. Ich frage mich, ob sie diejenigen sind, denen jetzt alles gehört, weil außer ihnen niemand mehr übrig ist. Ich denke, es sind ihre Lagerfeuer, die ich auf dem Hügel sehe.


  Wenn sie wirklich kommen, wird die Anlage bereit sein. Und sie werden sehen, daß ich meine Pflicht getan habe.


  


  Das Wasser fließt wieder!


  Es hat mich in der Nacht aufgeweckt. Zuerst ist es mir gar nicht zu Bewußtsein gekommen; dann konnte ich es einfach nicht glauben. Die Rohre knackten und klopften rundum; dann hörte ich die große Spülung und das Zischen, als sie sich wieder zu füllen begann. Ich stand auf und ging hinaus. Ich konnte es immer noch nicht fassen, aber es stimmte.


  Ich schloß die Türen auf und ging mit der Taschenlampe auf beide Seiten. Ich fürchtete, es könnte etwas überlaufen oder verstopft sein. Aber alles funktionierte prima. Ich betätigte alle Spülungen, immer wieder; und wie schnell ich sie auch leermachte, sie füllten sich sofort von neuem. Es war wie ein Wunder.


  Ich konnte nicht mehr schlafen. Statt dessen kochte ich Tee. Da es sich um eine festliche Gelegenheit handelte, verwendete ich die besondere Marke, das Geschenk von Mister Ireland. Ich öffnete sogar eine Dose Milch, die ich für einen speziellen Anlaß gespart hatte.


  Ich kann jetzt nichts mehr schreiben. Es wird eben hell, und ich habe viel zu tun. Beide Anlagen müssen gründlich von oben bis unten gesäubert werden. Ich rechne damit, daß bald jemand von der Gemeinde herauskommen wird, um nachzusehen, wie ich zurechtkomme.


  Noch etwas habe ich beschlossen: Wenn Mister Ireland doch noch kommen sollte, werde ich ihm zeigen, was ich geschrieben habe. Sicher ist manches davon dumm, aber ich weiß, er wird mich nicht auslachen. Niemandem sonst würde ich es zeigen. Niemandem auf der ganzen Welt.


  Ich kann nicht verstehen, was los ist. Das Wasser funktioniert, und seit heute nachmittag gibt es auch wieder Strom. Ich habe regelmäßig die Schalter probiert, so ist es mir gleich aufgefallen. Aber niemand hat die Anlage besucht.


  Ich arbeitete den ganzen Tag. Ich erledigte alles, die Fliesen und die Rinnen, die Muscheln und die Abflußrohre, die Fenster und die Böden. Ich wollte, daß alles ganz besonders schön aussieht. Aber niemand kam.


  Dann sagte ich mir, daß sie eben zu beschäftigt seien; gewiß gab es wichtigere Leute zu treffen als mich. Aber als der Abend kam, wurde mir wieder bange, und ich ging hinüber zur Telefonzelle. Doch es war das gleiche wie beim letzten Mal. Niemand wollte abheben, wie oft ich es auch versuchte. Daher machte ich mich auf den Weg zum Gemeindeamt. Es war geschlossen, und große Mengen Dreck und Papier lagen angeweht vor den Toren. Also war doch niemand hiergewesen.


  Es wurde spät, ehe ich zurückkam, und da fiel mir noch etwas auf. Alle Hügel waren dunkel, nirgendwo brannten Feuer. Nun sind also auch die Edlen fortgezogen.


  Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Natürlich möchte ich Mister Ireland wiedersehen, doch ich mache mir jetzt Sorgen wegen der Lebensmittel, die noch in Mrs. Stevens' Büro lagern. Wenn ich meine Aufgaben weiter erledigen sollte, mußte ich doch Lebensmittel haben. Nur fürchte ich, wenn er jetzt kommt, wird er denken, ich hätte zu viel genommen. Aber ich wußte ja nicht, wie lange ich hier bleiben müßte, und im Supermarkt wäre sowieso alles verdorben. Ich habe nichts genommen, was ich nicht nötig hatte. Ich brachte sogar den Einkaufswagen zurück, als ich fertig war; ich kann ihm zeigen, wo er steht. Und er wird den Wassertank sehen und den Kran, und es wird ihm klar sein, daß ich mein Bestes getan habe.


  Seit Stunden hört man Lärm aus der Stadt. Eigenartige Geräusche. Es hört sich wieder an wie Schießereien. Doch das kann nicht stimmen. Es ist ja alles vorbei.


  Heute nacht lasse ich die Lichter in der Anlage eingeschaltet und die Türen unverschlossen. Ich weiß, das ist gegen die Vorschriften, aber möglicherweise sind Leute in der Nähe und möchten sie benützen.


  Ich habe mir überlegt, daß vielleicht die Edlen von den Bergeshöh'n herabgekommen sind und das Wasser für mich aufgedreht haben. Ich glaube, ich wünsche mir wirklich, daß sie herkommen. Ich wäre neugierig, wie sie aussehen. Wunderschön natürlich, wie es in dem Lied heißt. Ob sie wohl schwarz sind?


  


  Sie haben die Anlage besucht!


  Es war irgendwann in der Nacht, ich weiß nicht genau, um welche Zeit. Nachdem ich aufgehört hatte zu schreiben, löschte ich das Licht im Büro und legte mich aufs Bett. Ich war sehr müde, dachte aber, ich würde nicht einschlafen. Ich muß trotzdem eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder öffnete, war es zeitig am Morgen.


  Ich stand sofort auf und ging hinaus. Der Nebel hing noch über dem Fluß; die Bäume sahen ganz geisterhaft aus, mit den Schwaden, die um die Stämme trieben. Das erste, was mir auffiel, war etwas auf dem Parkplatz. Ein Stück Stoff, voll Blut. Bei der Tür war noch mehr davon. Ich ging hinein und bekam einen argen Schrecken. Überall Blut. Auf den Waschbecken, auf dem Boden und verspritzt auf einer der Wände. Also mußten sie schwer verletzt sein. Wenn sie mich nur gerufen hätten! Ich habe Verbandmaterial im Büro, richtige Bandagen! Ich brachte sie mit, als ich die Reservegasflaschen besorgte. Ich hätte helfen können!


  Ich fing gleich an zu putzen. Vom Boden und von den Waschbecken ließ es sich leicht entfernen, aber von der Wand wollte es nicht abgehen; soviel ich auch rieb, es blieben immer noch Flecken. Es wäre mir lieber, sie hätten die Wand nicht angespritzt, aber ich nehme an, sie können nichts dafür.


  Den ganzen Tag über hörte ich Schießen in der Stadt. Und es hält weiter an. Irgendwo in der Nähe muß ein großes Feuer sein, denn dauernd wehen Rauchwolken über den Parkplatz. Wenn die Sonnenstrahlen durchscheinen, gibt das eine komische rosabraune Farbe. Manchmal kann ich das Ende der Mauer gar nicht sehen, und die Hügel sind ganz verhüllt. Ich wollte eigentlich wieder zum Gemeindeamt, aber ich habe mich nicht getraut. Wenn ich nur wüßte, was los ist.


  Ich hielt heute einen Nachmittagsschlaf. Es war nur ein kurzes Nickerchen, aber ich hatte einen sehr sonderbaren Traum. Ich stand weit weg in der Ferne und blickte auf die Anlage. Sie lag einsam mitten auf dem Feld, keine Gebäude in der Nähe, nur die grünen Hügel ringsum. Ich habe es immer noch ganz deutlich vor Augen. Ich würde gern ein Bild davon malen, genauso, wie ich es gesehen habe. Aber ich konnte nie gut zeichnen, nicht mal in der Schule.


  Ich wollte, so wäre es in Wirklichkeit! Nur die Anlage, ganz allein, meilenweit von allem weg, und ich halte sie instand. Ich hätte einen Ofen für den Winter und Vorhänge, die man zuziehen kann. Und jeden Tag nach dem Aufstehen würde ich die Kupferrohre unter dem Wasserbehälter putzen und die Rinnen reinigen, und die Leute würden von den Hügeln kommen und wieder gehen, und ich könnte ihnen zusehen. Und nichts würde sich jemals daran ändern; und ich hätte keinen Kummer mehr.


  


  Sie sind wieder da!


  Ich weiß nicht, wie spät es ist. Es ist noch dunkel. Ich habe eine Kerze angezündet, um zu schreiben, denn irgend etwas hat mich davon abgehalten, das Licht einzuschalten. Ich bin sehr nervös, obgleich ich sicher bin, daß es keinen Grund dazu gibt.


  Obwohl es noch Nacht ist, kann ich den Parkplatz erkennen. Er liegt in einem orangefarbenen Schein, wie der Schein von Freudenfeuern, und ich kann den Rauch riechen. Das kommt sicher von dem brennenden Gebäude.


  Sie sind rundum. Ich kann ihre Schritte hören und ihre Stimmen, aber ich kann nicht verstehen, was sie sprechen.


  Es ist dumm von mir, nervös zu sein. Schließlich bin ich nicht wichtig, sie haben kein Interesse an mir. Aber wenn es wirklich die Edlen sind, die von den Bergeshöh'n herabsteigen, so bin ich eigentlich gar nicht sicher, ob ich sie zu Gesicht bekommen möchte.


  Sie rufen etwas. Es klingt wie: »Kommen Sie heraus, wer Sie auch sind!« Merkwürdig. Sie können doch nicht mich meinen.


  Und da ist noch etwas! Sie rufen es alle durcheinander. »Jan, Jan, der Scheißhausmann!« Aber das ist nicht richtig. Dies ist eine Toilettenanlage, und ich bin hier das Wartungspersonal.


  Schrecklich! Jetzt schießen sie auf die Anlage! Ich kann hören, wie das Fensterglas zerbricht. Das dürfen sie nicht tun! Das ist Spezialglas, ich kann es nicht ersetzen!


  Es muß ihnen ein Fehler unterlaufen sein. Sie glauben, hier ist noch jemand außer mir, jemand, den sie nicht leiden können. Ich werde zu ihnen hinausgehen, ich hätte schon längst hinausgehen sollen. Erst blase ich die Kerze aus, dann öffne ich die Tür. Wenn sie mich sehen, wird alles in Ordnung sein.


  Mir ist gerade ein dummer Gedanke gekommen, der dümmste überhaupt. Ich hätte gern mein kleines Tretauto hier. Darin habe ich mich immer so sicher gefühlt. Ich könnte durch die Tür fahren, und sie wurden lachen. Sie würden sehen, daß ich doch eigentlich nur ein kleines Kind bin.


  Ich lösche jetzt die Kerze aus.


  


  Aus dem Englischen übersetzt von Biggy Winter


  


  Hilbert Schenk

  
 Die Schlacht am Abaco Riff


  


  


  Der Herbstwind wehte stetig aus dem Osten, genau über Elbow Cay und die großen auf vertikalen Achsen laufenden Windmaschinen, die sich synchron in der sanften Brise drehten und ihr sanftes Huschahuschahuscha über die Insel schickten, ein sanftes Schnarchen in der tiefsten Frequenz. Susan Peabody spielte mit der Kaffeetasse, blickte gelangweilt auf die winzige, juwelenartige Scheibe des Fernsehgeräts und dachte an nichts Besonderes. Oder jedenfalls nicht an etwas Bestimmtes, wie das Department, die Universität, oder daß dieser Bastard sie gevögelt hatte – figurativ und tatsächlich ... Aber das lag nun schon sechs Monate zurück, und eine Pfründe wäre es auch nicht gewesen, in einem revoltierenden, ungeheizten Boston ... Susan, eine vierzigjährige, hochgewachsene, schlanke Frau, die das Haar kurz und streng geschnitten trug und ihre schmalen Lippen noch schmaler zusammenpreßte, dachte sich, und haßte sich für diesen Gedanken, während sie ihn dachte: ich habe ein gutes Gesicht, eine gerade Nase, eine reine Haut und ein kräftiges Kinn. Ich habe Titten, und meine Beine sind lang. Oh, um Gottes willen!


  Susan versuchte sich auf den winzigen Bildschirm zu konzentrieren, einen glänzenden Farbfleck. Die Acht-Uhr-Nachrichten begannen mit dem Bericht über ein Feuergefecht zwischen der Pennsylvania Highway Patrol und einem Kader von Teamstern, die hinter Dieselöl her waren. In Vermont hatten sie ein paar Holzdiebe am Straßenrand standrechtlich erschossen. Dann kam eine Nachricht über den letzten Kampf im Krieg zwischen Arizona und Kalifornien – um Wasser ... In Boston wäre sie zumindest völlig in ihrem Beruf aufgegangen, anstatt ihr Leben hier im Paradies zu verpissen ...


  Die Szene wechselte nach London, wo schottische Nationalisten zwei Regierungsgebäude verwüsteten und eine Anzahl Polizisten töteten. »Die Schotten sind nicht mehr betrunkene Fußball-Vandalen«, sagte der Sprecher, »sondern verfügen heute über moderne Mark Eleven Uzi Maschinenwaffen, deren Feuerkraft ...« Es klopfte an die Tür. Susan blickte auf ihren verblichenen, zerrissenen Morgenrock und lief aus ihrer Wohnzimmer-Küche-Combo in das kleine Schlafzimmer, um Jeans-Shorts und ein Oberteil anzuziehen, und rief: »Komme sofort!« Wer, zum Teufel, machte in Hopetown um acht Uhr morgens Besuche?


  Susan strich ihr Haar glatt und öffnete die Tür. Es war Frank Albury; das heißt, einer der drei Frank Alburys, der elektronische Frank Albury. »Hallo, Susan«, sagte der rundliche kleine Mann, »kann ich ein paar Sekunden mit dir reden?« Er war etwa fünfunddreißig, hatte einen kleinen Fettwulst um die Taille und wirkte unauffällig und nichtssagend mit seinem runden, flachen Gesicht und dem dünnen blonden Haar. Er leitete die C. B. Operation der Insel und war ein elektronischer Zauberkünstler, wie Jerry Ravetz gesagt hatte. Doch mit Susan hatte Frank bisher nur über seine Entdeckung von Christus und Scuba-Tauchen gesprochen. Und sie teilte sein zweites Hobby, seine Liebe zum Wasser.


  Als sie zum ersten Mal zu den äußeren Riffen gefahren waren, wo die langen, heißen Wellen sich brachen und über die großen Korallenbänke schäumten, hatte Susan den Eindruck gehabt, in die magische Story von Lewis' Perelandra und den schwimmenden Inseln auf dem warmen Meer der Niemals-Venus einzudringen. Ihr Vater, ein freundlicher Professor der klassischen Literatur, hatte ihr all diese Bücher vorgelesen, Narnia, Herr der Ringe, Oz; und als sie durch die auslaufende Flut über dem Riff schwebte und auf seine Gesellschaft hinabblickte, flog sie in einem magischen Ritt über Märchenreiche hinweg.


  Doch Albury beobachtete nur die Fische. Wenn er die fantastischen, ineinander verwobenen Details ihres Verhaltens und ihrer Kunst des Überlebens studierte, begriff er, daß nur Gott ein so kompliziert verflochtenes Puzzle zusammenfügen konnte.


  »Hallo, Frank. Gehst du tauchen?« fragte Susan.


  Albury schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Würde ich gern tun, Susan, aber wir haben ein paar Probleme.« Er sah sie an und rieb sich das Kinn. Dann deutete er auf den winzigen Fernseher. »Hast du den Burschen in Miami gesehen, diesen Kerl von der Unabhängigkeitsbewegung für Abaco?«


  Susan sah nicht oft fern, doch sie hatte einige Sendungen der öffentlichen Station Miamis gesehen, in denen diese Gruppe erwähnt worden war, eine der vielen Splitter- und Terroristen-Gruppierungen, die in Florida Spaß und Unruhe suchten. Sie lächelte. »Kommt er jetzt herüber, um hier die Herrschaft zu übernehmen, Frank?«


  Albury zuckte wieder die Achseln. »Vielleicht. Es sieht aus, als ob sie jetzt ein paar Schiffe und Flugzeuge hätten, Susan. Von Munoz, dem Gouverneur Floridas. Wir glauben, daß Munoz irgendeine Absprache mit Castro hat, daß er uns und Freetown angreifen wird, und vielleicht auch New Providence, während die Kubaner die vor ihrer Küste liegenden Inseln erobern.«


  Susan lachte. »Komm, komm, Frank! Ich weiß, daß die Vereinigten Staaten auseinanderbersten, aber ein Angriff auf Abaco durch den Staat Florida? Wollen sie Segelyachten für die Invasion beschlagnahmen?«


  Albury setzte sich an ihren Tisch. »Susan, weißt du von dem Zeit-Mietplan für Satelliten?«


  »Natürlich. Das Mietsystem der Dritten Welt für militärische Satelliten, das jedem offen steht, der den erpresserischen Preis zahlen kann. Seid ihr Abonnenten?«


  »Die Regierung der Bahamas ist es. Wir beobachten jetzt, auf höchste Anweisung, die Schiffsbewegungen um Florida, und sie haben eine ganze Flotte auf See geschickt. Alles Boote von geringem Tiefgang, Landeschiffe mit Tanks der Nationalgarde, einen alten Zerstörer, mehrere Boote der Küstenwache.«


  »Die Küstenwache ist doch bundeseigen, untersteht dem Schatzamt der Vereinigten Staaten«, wandte Susan ein.


  »Susan, Präsident Childers paßt nicht auf seinen Laden auf. Die Gouverneure tun, was sie wollen. Wir glauben, daß Munoz vorhat, seinen eigenen karibischen Staat zu gründen und den Zustrom von Bürgern der Nordstaaten zu stoppen. Die Abaco Energie-Kommunen kämen ihm dabei sehr gelegen.«


  »Die Israelis sind auf keinen Fall bereit, für Munoz zu arbeiten.«


  Albury blickte auf seine Bermuda Shorts und rieb seine fleischigen Knie. »Munoz versteht nicht richtig, was hier los ist. Aber er weiß sicher, daß sie nur eine Wahl haben: entweder sie arbeiten – oder sie verhungern.« Er blickte auf. »Susan, heute vormittag um zehn findet eine Besprechung des Verteidigungsrates von Abaco statt, und sie haben mich beauftragt, mit dir zu sprechen, weil sie dich dabeihaben wollen.«


  »Der WAS?« lachte Susan. »Der Verteidigungsrat von Abaco? Meinst du etwa die Schwachsinnigen im Zollschuppen?«


  »Es ist jetzt mehr als das«, sagte Albury ernsthaft. »Wir haben eine Kommandozentrale in Marsh Harbor, draußen am Ostufer, beim Hauptquartier der Wind-Kommune. Wenn du um zehn Uhr dort sein könntest, wären wir dir sehr dankbar, Susan.«


  Nachdem Frank gegangen war, schaltete Susan auf die kommerziellen Kanäle um, weil sie dort etwas über die Abaco Unabhängigkeitsbewegung zu hören hoffte, doch nirgends gab es Nachrichten, die Talk-Shows und Fernsehspiele liefen auf Hochtouren. Die Welt zerbrach in winzige Splitter, und die Menschen wurden durch solchen Mist mesmerisiert ...! Susan schüttelte ärgerlich den Kopf, als ein dümmlich grinsender Show-Master einer jungen Frau eine Reihe von sehr persönlichen sexuellen Fragen stellte ... Sie schaltete das Gerät aus und starrte zu den Palmen hinaus, in das helle, warme Sonnenlicht dieses Morgens. Jenseits der in Blau- und Grüntönen schimmernden Abaco-See standen die niedrigen, gedrungen wirkenden Solar-Boiler im Zentrum ihrer Spiegel-Nester hinter den Palmen und den weißen Häusern auf dem Man-o-War Cay. Die Dämme und Schleusen des Flutbassin-Kontrollsystems waren durch ein kompliziertes Netz von Unterwasser-Mauern und Sperrtoren, die von einem Betongebäude auf dem winzigen Johnnies Cay kontrolliert wurden, einer weißen Spinne in einem riesigen Netz von Leben und Energie, mit Elbow und Man-o-War verbunden.


  Susan rieb sich die Hände und starrte mit einem bitteren Gesichtsausdruck in der kleinen Wohnung umher. Seit vier Monaten hatte sie nichts anderes gesehen als diese vier Wände; sie wußte nichts von diesem Ort, von den Menschen, die hier lebten! Ihr Buch über Shastri-Zyklen war ungelesen. Ihren U.N.-Job füllte sie so routinemäßig aus, wie die Leute es von einem unwillkommenen Schnüffler erwarten konnten, der kontrollieren sollte, ob Gelder der UNESCO nicht für Kasinos und Hurenhäuser ausgegeben wurden.


  Sie hatte nur wenige Freunde gefunden, und die meisten unter den Israelis, den anderen arrivés. Gib es zu! Frank Albury war der einzige Abacoaner, der sie Susan nannte. Aus diesem Grund hatte man ihn heute morgen zu ihr geschickt.


  Sie rieb sich die Augen, bis Blitze und farbige Punkte hinter ihren Lidern aufzuckten, und überlegte, ob sie die Droge nehmen sollte. Wahrscheinlich würde sie ihnen ohnehin nicht helfen können; sie hatte ihre Schularbeiten über Abaco nicht gemacht. Doch ihre einzige Möglichkeit war, für sie eine Vektorfunktion auszuüben. Sie dachte an ihren Liebhaber, den brillanten, korrupten Jamie. Sie hatte mit ihm die Droge genommen, doch er hatte nicht an den Shastri-Vektorraum geglaubt. Er hatte dem Komitee gemeldet, daß sie Kokain nahm. Sie hatte den Vorsitz verloren. Dieser Drecksack ...! Sie konnte noch immer nicht seine Zärtlichkeit und Kraft mit seinen Gemeinheiten ...


  Oh, zum Teufel damit! Sie würde sich jetzt anziehen und zur Marsh Harbor-Fähre fahren. Aber bevor sie aus der Tür ging, schluckte sie noch rasch zwei kleine Pillen und steckte die winzige Dose in ihre Rocktasche, da sie nicht wußte, was sie erwartete, und wie lange sie fort sein würde.


  Susan radelte mit ihrem Fahrrad zum Hafen von Hopetown und sah nicht einen Menschen, bis sie die Fährenpier erreichte. Dort wuchteten ein paar Israelis und schwarze Abacoaner Generatorteile von einem Leichter der Wind-Kommune. Die Donnie-Rakete glitt pünktlich an die Pier und spuckte eine Gruppe von Arbeitern der Wind-Kommune und ein paar Schulkinder aus. Alles schien normal und friedlich, doch das Kokain zeigte bereits seine Wirkung, und Susan bemerkte die unterdrückte Erregung der Kinder.


  Sie wartete ruhig, während das Schwungrad der Fähre auf Touren gebracht wurde und lauschte auf das erregte Schwatzen der Kinder.


  »Ich bin im D-Süd Tracker, Joan!« sagte ein kleiner schwarzer Junge aufgeregt. »Das ist das ganze Ende des Systems. Ich muß ein paar Spuren finden.« Der Junge wandte den Kopf, sah, daß Susan ihn anblickte, fuhr herum und lief von der Pier. Es war die Unverständlichkeit seiner Worte, die in Susans Gehirn Alarmglocken schrillen ließ. Was, in Gottes Namen, hatten sie vor? Sie wandte sich um und beobachtete das Aufladen der Donnie-Rakete.


  Die große Insel Abaco und die Kette von Cays im Norden und Osten wurden miteinander durch das Fährsystem verbunden. Ursprünglich waren die Donnies Boote mit Verbrennungsmotoren gewesen, etwa acht bis zehn Meter lang. Dann, in den späten siebziger Jahren, waren die Donnie-Raketen aufgetaucht, turbinengetriebene Hovercrafts, spektakulär schnell und mit einem gewaltigen Brennstoffdurst. Obwohl die relativ neuen schweizerischen Schwungrad-Boote völlig geräuschlos liefen, war der Name, ›Donnie-Rakete‹, auf sie übertragen worden, denn sie liefen wie die Feuerwehr auf ihren hohen Tragflügel-Stelzen, Gottesanbeterinnen von fünfzehn Metern Länge, die fünfunddreißig Knoten machten.


  Der Kapitän dieser Donnie-Rakete war der magere, vierzehnjährige Gerald Beans, schwarz wie die Nacht und mit einem Kopf wie ein struppiger Mop. Er löste die magnetische Kupplung und machte dem Pier-Aufseher ein Zeichen, den Torsionstab aus dem Maschinenraum der Fähre zu ziehen. Unter Deck, in einem fast vollständigen Vakuum, rotierte ein sechs Tonnen schweres stählernes Schwungrad in seinen vibrationsfreien Gas-Lagern mit einer Geschwindigkeit von über zwanzigtausend Umdrehungen pro Minute. Gerald Beans bemerkte Susans Interesse für die Antriebsmaschinerie der Donnie-Rakete und grinste sie mit seinen weißen Zähnen an. »Man braucht eine Menge Krebse, um so ein Schwungrad kaufen zu können, Dr. Peabody«, sagte er.


  Susan, bei der jetzt die volle Wirkung der Droge eingesetzt hatte, erkannte, wie unglaublich wenig sie erst in Abaco gesehen hatte. Diese Kinder und ihre unverständliche Sprache. Ein vierzehnjähriger Fähren-Kapitän! Diese unglaublich diverse Technologie. Die Israelis, ihre Energie-Kommunen, Gouverneur Munoz und Fidel Castro. Die Komplexität des Vektors überwältigte sie, und doch schrillte die Alarmglocke in ihrem Kopf ununterbrochen. Ihr fiel plötzlich ein, daß sie mindestens zehn Minuten lang nicht an Jamie gedacht hatte, und sie lächelte, sie grinste sogar, den vierzehnjährigen Kapitän Beans an.


  Die Donnie-Rakete glitt als Verdrängungsboot langsam aus dem Hafen, vorbei an dem hohen, alten, rot-weiß gestreiften Leuchtturm mit seiner 130 Jahre alten Trinity House-Lampe und seinem federgetriebenen Blinkwerk. Dann kuppelte Kapitän Beans die Propeller fester an das Schwungrad, und der Bootskörper hob sich aus dem Wasser und glitt auf seinen Tragflügeln auf Marsh Harbor zu. Der einzige andere Passagier an Bord, ein israelischer Computer-Experte, den Susan kaum kannte, hatte sich in ein technisches Lehrbuch vertieft. Kapitän Beans wandte sich an Susan. »Haben Sie den verrückten Kerl von der Abaco-Unabhängigkeitsbewegung im Fernsehen erlebt, Dr. Peabody?«


  Susan schüttelte den Kopf. »Ich habe gestern abend den Apparat nicht eingeschaltet, Gerald. Ist er wirklich verrückt?«


  Gerald Beans pfiff durch die Zähne und nickte. »Verrückt wäre noch geschmeichelt. Aber er ist nicht der Kopf, glaube ich. Es sind die Politiker, die uns haben wollen ... Abaco. Diese vielen schönen Kilowatts!«


  »Ja«, sagte Susan. »Wir Amerikaner haben alle Spielzeuge gehabt, doch sie sind zerbrochen, und wir haben zu lange gewartet, um sie zu reparieren. Jetzt sehen wir nur noch die Möglichkeit, sie von anderen zu stehlen.«


  »Diese Leute im Norden, im Schnee, von wem werden sie stehlen?« fragte Kapitän Beans.


  Susan, die aus ihren Gedanken über Abaco und seine Probleme gerissen wurde, blickte den Jungen prüfend an. »Sie werden voneinander stehlen, vermute ich. Uns ist es sehr lange verdammt gut gegangen.«


  »Wenn es so ist«, sagte Kapitän Beans sachlich, »warum wird es nicht in Abaco genau so?« Und Susan fand, daß sie keine Antwort darauf hatte.


  


  Die Donnie-Rakete machte einen Abstecher den Sugar Loaf Creek hinauf, um Susan auf der großen Pier des Hauptquartiers der Wind-Kommune abzusetzen. Zum ersten Mal sah sie eine Gruppe Abacoaner mit Handfeuerwaffen und Uzi Maschinenpistolen. Einer von ihnen, ein Zoll-Agent, trat auf sie zu und nickte höflich. »Man erwartet Sie bereits, Dr. Peabody«, sagte er. »Ich werde Ihnen den Weg zeigen.«


  Sie folgte dem mit Shorts und Kniestrümpfen bekleideten Mann einen Pfad entlang, der von leuchtenden Bougainvillea gesäumt war; feiner Korallensand knirschte unter ihren Füßen. Während sie voran schritt, sah sie einen großen Instrumenten-Drachen von seiner Abschußrampe auf dem Dach eines hohen Gebäudes abheben und zum Himmel emporsteigen. Die örtlichen Wind-Kommunen im Gebiet von Süd-Abaco erhielten ihre Daten von hier, und von ähnlichen Installationen in Man-o-War und Hopetown. Computer versorgten das gesamte System und hielten die Wettervoraussagen ständig auf dem letzten Stand. Susan versuchte sich zu erinnern, wer diese Drachen entwickelt hatte. Die Schweden? Die Franzosen?


  Der Mann hielt eine Tür auf, und Susan trat in einen großen, halbdunklen, klimatisierten Raum, dessen Panorama-Fenster einen Ausblick auf den weiten Horizont gaben. An den Wänden, unterhalb der fast umlaufenden Fenster, standen die verschiedenen Konsolen der Wind-Ingenieure: Batterien von Instrumenten und Anzeigen, Videotext-Bildschirme und Computermonitore. Im Zentrum des Raums befand sich jetzt ein langer Tisch, an dem etwa zwanzig Menschen saßen. Susan warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war gerade zehn. »Entschuldigen Sie«, sagte sie zu den Menschen, die am Tisch saßen, »Frank Albury sagte mir ...« Sie bemerkte Frank unter ihnen. »Du hast mir gesagt, um zehn Uhr, Frank.«


  Albury sprang auf, und die anderen Männer erhoben sich ebenfalls. »Du bist pünktlich gekommen, Susan. Wir haben noch nicht begonnen.« Sie hatten jedoch schon begonnen. Sie hatten von ihr gesprochen. Susan blickte die Mitglieder des Verteidigungsrates von Abaco neugierig an und setzte sich auf einen freien Stuhl neben Jerry Ravetz. Sie beobachtete und dachte jetzt sehr scharf nach, und diese Platzwahl war das Ergebnis eines Denkprozesses. Sie erkannte, daß Ravetz, mit dem sie eine freundliche Beziehung verband, wahrscheinlich der wichtigste Mann in diesem Raum war. Er war Direktor des Technischen Colleges von Abaco und wurde von fast allen, die ihn kannten, Jerry genannt. Ravetz schien auf irgendeine generalisierte und unstrukturierte Art alle Israelis in Abaco zu repräsentieren. Und viel von der neuen Technologie Abacos, die Energie-Anlagen, das gigantische, noch im Bau befindliche Thermoklin-System, die Gezeiten-Kraftwerke, die Turbinen, die Schalentier-Farmen waren im Prinzip israelische Entwicklungen. Während Susan im Geist verschiedene Vektoren projizierte, begann sie zu erkennen, wie sich alles entwickelt haben mußte. Kilowatts waren nicht das einzige Problem.


  »Hallo, Jerry«, sagte sie.


  Ravetz lächelte fröhlich. »Hallo, Susan, tut mir leid, Sie gestört zu haben, doch wir scheinen ein kleines ... Problem mit dem Staat Florida zu haben.« Mehrere Männer grinsten.


  »Sie haben eine Menge Probleme, Jerry«, sagte Susan und lächelte nicht. Wie so oft bei einem retrospektiven Vektorisieren wurde das Bild klar, noch während sie sprach. »Vor allem hätten Sie niemals Fidel Castro aus dieser Sache herauslassen dürfen. Mit wem ist Munoz sonst noch dick liiert? Es gibt hier eine Verbindung mit Washington, Jerry.«


  Ravetz, ein untersetzter Mann in den Vierzigern, mit einem Bürstenschnitt, der weiße Tennis-Shorts und ein purpurfarbenes T-Shirt trug, blinzelte und ließ das lächeln von seinem Gesicht rutschen, als er den Kopf wandte und Susan und ihre hellen, scharfen Augen aufmerksamer anblickte. »Es ist schon etwas spät, um geopolitisch zu werden, Susan. Vielleicht werden wir noch vor Ende dieses Tages angegriffen.«


  In diesem Augenblick trat ein hochgewachsener, schwarzer Mann in der gleichen Uniform, wie sie die Soldaten trugen, mit raschen Schritten in den Raum. Er war um die vierzig, schlank und muskulös, und es gab keinen Zweifel, daß er jetzt das Kommando führte. Susan blickte ihn eine ganze Weile an, dann wandte sie sich an Ravetz. »Wer ist das, Jerry?«


  Ravetz lächelte wieder. »Colonel John Gillam, Kommandeur der Verteidigungsstreitkräfte Abacos und derzeitig Militärgouverneur der Insel«, sagte er flüsternd.


  »Jerry«, antwortete Susan lauter, als sie es beabsichtigt hatte, »das ist doch mein Müllmann!«


  Colonel Gillam wandte sich um und lächelte Susan über die Länge des Tisches frostig an. »Ich räume den Müll weg, wenn alles ruhig ist, Dr. Peabody. Es ist eine Möglichkeit ... ein Auge auf die Dinge zu halten. Ich bin sicher, daß wir diese Florida-Geschichte morgen oder übermorgen unter Kontrolle haben. Machen Sie sich keine Sorge um Ihren Müll. Ich hole das Zeug am Freitag ab, wie immer.« Seine Stimme war wie Eis. Seine Augen glühten, und seine wulstige Unterlippe streckte sich ihr rot und feucht entgegen. Susan zuckte unter dem Schock seiner Feindseligkeit zusammen. Hier war ein wirklich harter Muschelfresser, ein Hasser aller Menschen aus dem Norden des Landes. Sie saß gegen seinen wütenden Widerstand an seinem Tisch! Er hatte sich offensichtlich sogar geweigert, anwesend zu sein, als sie darüber gesprochen hatten, was sie ihr sagen sollten.


  Jerry Ravetz zupfte etwas verlegen an seinem purpurfarbenen T-Shirt mit seinem rosa Leuchtfarbenaufdruck ›Krustazeen brauchen auch Liebe‹, ein obskurer Slogan, der bei Biotechnikern gerade populär war. »Jonnie«, sagte er ruhig, »können wir nicht die Leute mit dir bekanntmachen und zur Sache kommen?«


  John Gillam setzte sich an das Kopfende des Tisches und zog einen Bogen Papier aus seiner Aktentasche. »Okay, Jerry.« Er blickte umher. »Die meisten von Ihnen kennen einander, aber vielleicht wissen einige von Ihnen nicht, wer die Leute sind, die Sie kennen.« Er grinste einen jungen Israeli an, der Susan gegenübersaß. »Marv ist unser Bootsmann, unser Admiral, sozusagen. Er ist der Boss der Donnie-Raketen, der Arbeitsboote und allem anderen, was schwimmt.«


  Der Israeli grinste zurück. »Solange ich nicht über die Riffe hinausfahren muß, ist alles in Ordnung, John.«


  »Kommunikation«, sagte Colonel Gillam, »ist Frank Alburys Baby. Sie kennen ihn alle. Heute morgen um zehn Uhr haben wir alle Funkverbindungen auf Verwürfler geschaltet und vollen Saft auf die Radiosender gegeben.«


  Frank blickte umher und lächelte alle anderen an. »John«, sagte er leise, »könnten wir nicht ein kurzes Gebet sprechen, bevor wir anfangen?«


  Colonel Gillam schüttelte den Kopf. »Sie sind der Prediger, Frank. Aber der richtige Zeitpunkt dafür ist, wenn wir auf den Bildschirmen sind. Okay?«


  Es wurden noch einige andere Männer vorgestellt, und Susan bemerkte plötzlich, daß sich nur zwei Frauen in dem Raum befanden: Dr. Francis Foot, Chefarzt des Krankenhauses von Abaco, und Franks Nichte, Mary Albury, deren Hauptaufgabe darin zu bestehen schien, die Entscheidungen zu treffen, welche Computerergebnisse anderen zugänglich gemacht werden sollten, und wann. Susan blickte Gillams kohlschwarzes Gesicht an die flache Nase und die hohen, glänzenden Wangenknochen. Ein schwarzer, arroganter, mit einem Macho-Komplex behafteter Müllmann. Genau der Typ, den der Krisis-Doktor verordnet hatte!


  Colonel Gillam wandte sich schließlich an Susan und sagte kühl: »Dr. Susan Peabody ist ein Neuling hier. Wie die meisten von Ihnen wissen, haben wir Professor Hollister bei seiner Pensionierung gebeten, uns weiterhin als Berater für unsere Beziehungen zu den Vereinigten Staaten zur Verfügung zu stehen. Doch Dr. Hollister hat vor einem Monat einen Schlaganfall gehabt, und dieses ... Problem zwang uns, jemanden herzuholen, der mit der Situation nicht vertraut ist.« Gillam machte eine Pause und blickte auf seinen Notizzettel. »Dr. Peabody ist Professor an der Harvard-Universität und ein Gründungsmitglied des Seminars für Gegenwartspolitik – ein gängiger akademischer Terminus für Krisen-Management. Dr. Peabody ist im Auftrag der U.N. in Abaco und soll einen Bericht über die ökonomischen und politischen Auswirkungen und mögliche andere Folgeerscheinungen unseres Energieprogramms für die UNESCO erstellen.«


  Es wurde plötzlich sehr still im Raum, und Susan erkannte, daß alle auf etwas warteten, das Gillam ihnen bereits angekündigt hatte. Der Colonel blickte Susan an. »Bevor wir weitermachen, möchte ich Ihnen ein paar offene Fragen stellen, Dr. Peabody. Wenn sie Ihnen nicht passen sollten, oder wenn Ihnen die ganze Situation nicht paßt, steht es Ihnen frei, nach Hopetown zurückzukehren. Okay?«


  Susan blickte ihn so ruhig an, wie es ihr möglich war. Er strahlte Feindseligkeit und Ablehnung aus. Sie stand an der Stelle von Castro, Gouverneur Munoz und Gott weiß wessen noch.


  »Fragen Sie, Colonel!«


  Gillam atmete tief durch. »Wir werden wahrscheinlich heute von amerikanischen Streitkräften angegriffen. Falls Sie nicht genau wissen sollten, auf welcher Seite Sie stehen, oder falls Sie glauben, die UN-Lady mit dem Füllhorn oder die Friedenstaube spielen zu müssen, gehen Sie bitte.«


  Selbst das Weiß seiner Augen war braun. Er war ein hundertprozentiger Farbiger. Susan blickte kühl in seine braun-in-braunen Augen. »Mein UN-Auftrag ist auf sechs Monate festgelegt, Colonel. Sie haben bereits vergessen, daß ich hier bin. Und was die Wahl zwischen Ihnen und Gouverneur Munoz angeht, so bin ich für Sie und die anderen hier, auch wenn Sie mich hassen und wünschten, daß ich tot wäre.«


  Colonel Gillam warf wieder einen Blick auf sein Papier. »Ich hasse Sie nicht, Dr. Peabody. Ich kenne Sie nicht, das ist alles.«


  Susan schüttelte den Kopf. »Sie können sich nicht erklären, warum wir, und damit meine ich Harvard und das State Department und all die Politiker, die Sie jahrelang unterstützt haben, Sie plötzlich Munoz und Castro vorwerfen. Weil in Washington alles aus dem Leim geht, Colonel! Präsident Childers ist ein Feigling und außerdem völlig unfähig. Wir haben mit mehr Zeit gerechnet, als die Araber uns gegeben haben, als sie uns geben konnten. Wissen Sie, daß in Nord-Florida ein Cruise Missile-Bataillon steht? Munoz' Position ist nicht sehr gut, aber wenn er ein paar Erfolge verzeichnen kann, wer weiß? Es wäre nicht das erste Mal in unserer Geschichte, daß Bundestruppen zu einer Staatsregierung überlaufen. Also hassen Sie mich, wenn Sie wollen, Sie alle!«


  Jerry Ravetz richtete sich auf und räusperte seine Kehle frei. »Johnnie«, sagte er vorwurfsvoll, »brauchen wir nicht alle Hilfe, die wir kriegen können? Es gibt niemand anders, der die Situation in den Vereinigten Staaten so gut kennt wie Susan. Wie Sie selbst gesagt haben, ist ihr Spezialgebiet das Krisen-Management. Was wollen Sie eigentlich? Jemand mit einem Diplom in englischer Literatur?«


  Colonel Gillam nickte grimmig. »Willkommen bei der Verteidigungstruppe von Abaco, Dr. Peabody«, sagte er ruhig. Dann sah er wieder Albury an. »Okay, Frank, wir wollen jetzt allen die Fernseh-Sondersendung von gestern abend vorführen.«


  Frank Albury nickte einem Assistenten zu, der bei einer der Konsolen stand, und ein großer, flacher Bildschirm senkte sich vor das Nordfenster und leuchtete auf. »Die meisten von Ihnen haben dies bereits gesehen«, erklärte Frank.


  Die Aufzeichnung begann mitten in den Elf-Uhr-Nachrichten und zeigte eine schwarze Frau, die eine kurze Zusammenfassung der Geschichte der Unabhängigkeitsbewegung von Abaco gab und ihren Führer, einen gewissen Basham Kondo, vorstellte, einen in fließende Roben gekleideten Mann mit struppiger Afro-Frisur. Basham hatte kaum seine aggressive Tirade gegen die Versklavung der Schwarzen und ihre jiddischen Herren begonnen, die aus Übersee nach Abaco gekommen waren, als der Bildschirm plötzlich dunkel wurde. »Tut mir leid«, sagte Frank Albury ruhig, »aber der Premierminister landet auf dem Dach.«


  Das Rattern der großen Rotoren über ihren Köpfen wurde langsamer, und dann hörten sie rasche Schritte, die sich näherten. Die Tür wurde geöffnet, und Premier Sean O'Malley und ein Gefolge von zwei Männern in Uniform und zwei anderen in eleganten Straßenanzügen stürmten herein. Der alte Mann trat mit raschen Schritten auf Colonel Gillam zu und schüttelte ihm die Hand. O'Malley hatte eine kaffeebraune Haut, einen weißen Kraushaarschopf und ein großväterliches Gesicht. Susan erinnerte sich plötzlich an Fahrten in der New Haven Eisenbahn, die sie als kleines Mädchen mit ihrem Vater gemacht hatte. Es hatte dort immer einen Schaffner gegeben, der eine Art Alter-Boss-Mann gewesen war, und sie alle hatten genauso ausgesehen wie der bahamische Premierminister Sean O'Malley.


  »Colonel«, sagte Sean O'Malley, »lassen Sie sich durch uns nicht stören. Dies ist vor allem Ihre Angelegenheit. Ich bin nur hier für den Fall, daß sich irgendwelche politischen Probleme ergeben sollten.« Susan versuchte sich daran zu erinnern, wie stark die bahamische Marine war. Sie hatten Zoll- und Fischerei-Schutzboote, wußte sie, doch mit welchen Waffen waren sie bestückt? Wenn Florida diese neuen Waffen hatte ... Nein, nein, es mußte mehr dahinter stecken. Diese Männer waren keine Kinder. Sie vektorierte ununterbrochen, doch das Bild war zu offen, zu diffus. Sie war überall auf der Insel Abaco gewesen. Wo waren die Stellungen der Waffen? Die Munitionslager? Und was war mit Flugzeugen? Susan blickte auf und sah überrascht, daß Ravetz und O'Malley auf sie zutraten.


  »Dr. Peabody«, sagte der alte Mann, »Jerry hat mir gesagt, daß Sie bereit sind, uns zu helfen, und daß Sie Krisen-Experte sind. Dann sind Sie hier genau am richtigen Ort.« Er schüttelte ihr kräftig die Hand. »Jerry«, wandte er sich dann an Albury, »können wir nicht da weitermachen, wo ich Sie unterbrochen habe? Ich weiß, daß Sie noch viel zu tun haben, um alles vorzubereiten.«


  Colonel Gillam winkte den anderen, mehr Stühle zu bringen. »Wir haben uns eine Aufzeichnung der Extravaganza von gestern abend angesehen.«


  O'Malleys Gesicht zeigte den Ekel eines Mannes, dem man eine randvolle Windel in die Hand gedrückt hat. »Wir haben sie zwar schon zweimal gesehen, aber ein drittes Mal kann nicht schaden.«


  Alle setzten sich und rückten ihre Stühle zurecht, der flache Bildschirm senkte sich wieder herab, und der große Beschützer von Freiheit und Gerechtigkeit, Basham Kondo, erzählte den Menschen von Süd-Florida wieder, wie die Dinge lägen. Als er damit zuende gekommen war, wandte Ravetz sich sofort an Susan. »Wie, um alles in der Welt, kann er diesen Blödsinn über Juden und Zionisten verzapfen? Sehen die Juden in Florida nicht TV, oder wählen sie nicht?«


  Susan zuckte die Achseln. »Demographien. Die alten, alten Juden sterben aus, und die neuen kommen nicht mehr herunter. Munoz und seine kubanischen Gangster streiten das Schlimmste ab, aber sie wissen, was im Sonnengürtel los ist.« Sie wandte sich um und blickte Colonel Gillam an. »Ist dieser Mann, Kondo, ein Abacoaner, Colonel?«


  Gillam schnaubte verächtlich. »Er hat als Krabbenfischer gearbeitet, aber seine Leistung war gleich Null. Wir glauben, daß er auf den Berry Inseln geboren wurde und eigentlich Smythe heißt, aber es ist schwer, wurzellose Typen wie ihn festzunageln. Er hat etwa zwei Dutzend Männer der gleichen Sorte bei sich, Herumtreiber von den anderen Inseln.«


  »Er war sicher kein Haupttreffer für Munoz«, sagte Susan nachdenklich, »doch ich glaube, daß er der einzige war, der sich dazu hergab. Herr Premierminister, welche Schritte unternehmen Sie in den Vereinigten Staaten wegen dieser Flotte?«


  O'Malley wandte sich überrascht Susan zu. »Mein Botschafter bei den Vereinigten Staaten überreicht heute vormittag eine Protestnote an den Sicherheitsdienst der UN ...«


  »Mein Gott«, sagte Susan ungeduldig. »Ich spreche nicht von diesem babylonischen Turm. Die dort sitzen, haben doch nicht einmal eine Ahnung, wo Abaco überhaupt liegt. Ich spreche vom Bundesgerichtshof in Miami. Haben Sie keine Anwälte, die dort etwas unternehmen können?« Sie blickte rasch umher. »Hat jemand von Ihnen eine Kopie der Verfassung Floridas? Ich bin sicher, daß Sie Munoz mindestens ein Dutzend Verstöße gegen seine Machtbefugnisse in Dade County nachweisen könnten. Wenn Sie eine einstweilige Verfügung gegen ihn erreichen können, muß der Küstenschutz aktiv werden. Außerdem könnten Sie eine gerichtliche Verfügung erwirken, durch die die Bundespolizei gezwungen würde, seine Flugzeuge am Boden festzuhalten. Ohne einen Luftschirm könnten sie ihre Flotte nicht herüberschicken. Diese Leute denken in einfachen, traditionellen Maßstäben. Brechen Sie ihre logistische Gedankenkette an irgendeinem beliebigen Glied, und sie kriechen in ihre Wälder zurück.«


  Es wurde still im Raum, als die Anwesenden einander anblickten. Colonel Gillam starrte Susan an, sagte jedoch nichts. Schließlich verzog sich Premierminister O'Malleys faltiges Gesicht zu einem Grinsen. »Ich wundere mich, Dr. Peabody, daß wir nicht selbst darauf gekommen sind«, sagte er höflich, dann wandte er sich zu einem seiner zivilen Begleiter und nickte ihm zu. Der Mann stand auf und verließ eilig den Raum. Frank Albury erhob sich ebenfalls und lächelte den anderen zu. »Ich werde dafür sorgen, daß er sofort Verbindung mit Miami bekommt«, sagte er. »Wir haben abhörsichere Kanäle über eine Satelliten-Verbindung.« Und er lief hinaus.


  Während der nächsten Stunde sahen sie Übertragungen von extrem vergrößerten Videoaufnahmen, die das Versammeln der Invasionsflotte in den ruhigen Gewässern vor Palm Beach zeigten. Es waren Schiffe der Reserveflotte der Marine und Tank-Landungsboote der Nationalgarde von Fort Lauderdale und Miami, und ein Sammelsurium von Booten der Küstenwache und der Fischereischutzflottille des Staates Florida. Ein Abacoaner stand auf und erklärte den anderen die Stärke der Flotte: neunundzwanzig Fahrzeuge, ungefähr zwölfhundert Mann Besatzung und fünfzehnhundert Soldaten. Geschätzte Anlaufzeit bei der derzeitigen Marschgeschwindigkeit und unter der Annahme, daß ihr Ziel Marsh Harbor war, gegen acht Uhr abends.


  Während alle auf weitere Nachrichten von den Beobachtungssatelliten warteten, setzte Premierminister O'Malley sich neben Susan. »Dr. Peabody«, sagte er, »in welcher militärischen Situation würde die Bundesregierung der Vereinigten Staaten Ihrer Meinung nach intervenieren?«


  Susan blickte in das schlaue, alte Gesicht. »Das hängt davon ab, wer zu gewinnen droht, Dr. O'Malley.«


  O'Malley blickte sie aufmerksam an, als ob er sie zum ersten Mal sähe, dann lächelte er dünn. »Nehmen wir einmal an, wir werden hier überrannt, und Fidel greift New Providence, Andros und andere Orte im Süden an.«


  Susan warf ihren Kopf herum und sagte scharf: »Das darf nicht geschehen. Sie dürfen niemals auf Washington zählen! Verstehen Sie? Das ist genau das, was sie wollen!«


  Ihre Heftigkeit überraschte O'Malley. »Wer, Dr. Peabody? Wer will das?« fragte er leise.


  »Die Freunde Munoz' natürlich. Sie glauben doch nicht etwa, daß er die ganze Sache ohne die Hilfe Washingtons zusammengebracht hat, oder? Er wird gebraucht, das ist alles.«


  »Aber, Fidel ...?«


  »Mein Gott, der ist doch auch nur eine Marionette, ein Köder. Er soll ihnen bei ihrem nächsten Schritt helfen, bei den Bahamas. Abaco bedeutet ihnen nichts. Dr. O'Malley, haben Sie jemals von Shastri-Zyklen gehört? – Nein, nein, wir wollen uns jetzt nicht damit aufhalten.« Susan schüttelte den Kopf und starrte den alten Mann an.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer diese Leute in Washington sind, Dr. Peabody?«


  Susan nickte. »Ja, aber es gibt nichts, was Sie jetzt und hier dagegen tun können, Dr. O'Malley, außer den Krieg zu verhindern. Oder – falls er doch ausbricht – ihn so geräuschlos wie möglich zu gewinnen.«


  Susan vektorierte kraftvoll. Sie hatte nie zuvor ein solches Hoch erreicht, und die große Integrations-Kraft ihres erweiterten Bewußtseins schuf ganze Wolken von Möglichkeiten, und die Shastri-Vektor-Bäume wuchsen und wucherten in den neugeschaffenen Räumen ihres Verstandes. Die ganze Entwicklung lag transparent vor ihr, Munoz, Castro, die Kabale widerlicher alter Männer in Washington, die durch Desaster und Ungewißheit zu Monstern wurden, die schlimmer waren als der sadistischste, irrsinnigste SS-Lagerkommandant während der schlimmsten Tage zu Ende der letzten, großen Konvulsionen eines Shastri-Zyklus vor über vierzig Jahren. Doch durch einen unglaublichen Glückszufall (oder einen unglücklichen Zufall, das würde sich erst nach dem Angriff herausstellen) hatten die Amateure in Florida sich dazu entschlossen, ein Miezekätzchen zu ersäufen, das mehr und mehr zu einem hungrigen Tiger wurde. Während sie in einer Ekstase der Spekulation und Kalkulation schwebte, dachte sie wieder kurz an Jamie, nackt, mit schrumpfendem Schwanz, in jener Nacht, als sie ihn mit der Theorie der Shastri-Zyklen konfrontiert hatte. Sie erkannte plötzlich, daß er ihr geistig nicht im entferntesten gewachsen war, und es kam ihr seltsam vor, daß ihr diese offenkundige Tatsache erst jetzt bewußt wurde.


  In diesem Moment sagte Frank Albury: »Gouverneur Munoz ist auf Kanal sieben. Spontane Pressekonferenz auf den Stufen des Regierungspalastes.« Der Bildschirm flackerte auf, und da war Munoz, ein kleiner, untersetzter Mann mit einem buschigen Schnurrbart und dünnem Haar, der einigen seiner Gefolgsleute zuwinkte. Er war umringt von Leibwächtern und Mitarbeitern, schwarz-, braun- und weißhäutigen, wie es einem modernen Gouverneur eines Südstaates zukam.


  »Gouverneur, trifft es zu, daß der Staat Florida eine Invasion der Bahamas unterstützt?« Die Frage wurde von einem Mann gestellt, der sich außerhalb des Bildes befand.


  Munoz fuhr mit der Hand über seine Stirn. »Wir unterstützen gar nichts. So weit ich unterrichtet bin, gibt es vielleicht ein paar Gruppen von Freiwilligen, die versuchen, bestimmte Inseln der Bahama-Gruppe zu befreien. Offen gesagt, ich bin der Meinung ...«


  »Stimmt es«, rief ein anderer Reporter, »daß John Amsler, von der Anwaltsfirma Amsler, Bigelow und Parke, zur Zeit beim Bundesgerichtshof versucht eine Verfügung durchzusetzen, die es verbietet, diese Schiffe in die Hoheitsgewässer Bahamas vorstoßen zu lassen?«


  Munoz zuckte die Achseln. »Das geht nur diese Leute etwas an. Wenn sie auf ihren Schiffen keine Disziplin halten können, ist das wohl kaum ein Problem der Regierung von Florida.«


  Jetzt schrien mehrere Reporter gleichzeitig: »Und was ist, wenn sie eine Verfügung durchsetzen, die den Booten des Staates Florida und der Nationalgarde das Auslaufen verbietet?«


  Munoz hob die Hand. »Lassen Sie mich etwas feststellen: Washington, die Bundesregierung, ist nicht mehr in der Lage, regionale Interessen zu schützen, oder sich auch nur mit ihnen zu befassen. Als wir noch alles hatten, was wir brauchten, war es ein Kinderspiel, solche Schwierigkeiten zu beheben. Bei dem derzeitigen Ölpreis ist das jedoch unmöglich geworden. Aber der Staat Florida hat nicht die geringste Absicht, eine fremde Macht, und noch dazu eine sehr feindselige und blutdürstige fremde Macht – ich spreche von Israel, das möchte ich klarstellen! – auf weniger als hundert Meilen zu unseren Küsten vordringen und Hunderte von armen Schwarzen vertreiben zu lassen, und unsere einzigen Freunde zu beunruhigen, die heute für uns wichtig sind – und damit meine ich natürlich die arabischen Nationen. Gesundheit, Sicherheit und Wohlergehen aller Bürger Floridas sind die einzigen Dinge, die mir am Herzen liegen. Meine Regierung ist ...«


  Plötzlich drängte sich eine junge Frau ins Bild und winkte erregt mit ihrem Stenogrammblock. »Sie wollen sich also gegen das Gesetz stellen, Gouverneur? Sie wollen sich über einen möglichen Gerichtsbeschluß, der den Düsenjägern der Nationalgarde Startverbot gibt, hinwegsetzen?«


  Munoz schüttelte milde den Kopf, doch seine von seiner Brille vergrößerten Augen waren so schmal und so kalt wie die einer Schlange. »Dazu habe ich nicht die geringste Absicht. Diese Regierung wird alle Gesetze und Verordnungen des Bundes und des Staates genau befolgen. Diese Regierung wird ...«


  Über den Konsolen des militärischen Kommunikationsnetzes flammte eine rote Lampe auf, und im Raum erstarb plötzlich jedes Geräusch. Dann sagte eine ruhige, junge Stimme aus den Lautsprechern: »Achtung! Achtung! Abaco! Hier spricht Argus Nord. Ich habe sechsundzwanzig einsitzige Jagdflugzeuge auf dem Schirm, die gerade die Küste Floridas verlassen. Geschätzte Flugzeit bis nach Abaco, siebzehn Minuten!«


  Susan hielt unwillkürlich die Luft an. Gouverneur Munoz befolgte offensichtlich die Gerichtsbeschlüsse, indem er seine Jäger losschickte, bevor diese Beschlüsse gefaßt werden konnten.


  Colonel Gillam trat mit zwei langen Schritten auf die Anlage zu und drückte auf einen roten Knopf. Rote Lampen flammten auf und zeigten an, daß der militärische Funkverkehr jetzt absolute Priorität hatte. »Hier spricht Big John«, sagte Colonel Gillam scharf. »Klarmachen zum Luftangriff! Kalibrierung aller Batterien! Alle Schutzfahrzeuge sofort auslaufen! Argus Nord, Sie übernehmen die Einsatzleitung. Ausführen!«


  »Verstanden, Big John. Zielverfolger, hier spricht Argus Nord. Wir werden die Ziele numerieren und Ihnen gruppenweise zuordnen. Melden Sie Ihre Kalibrierungen an die Führer Ihrer Untergruppen, sowie sie durchgegeben werden. Ich wiederhole ...«


  John Gillam wandte sich um und nickte Frank Albury zu. »Jetzt ist es Zeit für Ihr Gebet, Frank«, sagte er ernst.


  Albury stand auf und blickte alle Anwesenden an. »Bitte, beugen Sie den Kopf, was immer Ihr Glaube sein mag«, sagte er mit seiner sanften Stimme. »Lieber Gott, wir töten und verwunden unsere Mitmenschen nur, weil Dein Reich noch nicht auf diese sündige Welt gekommen ist. Vergib uns unseren Hochmut und unsere Grausamkeit, denn wir sind nur unvollkommene Sucher nach Deiner Wahrheit, und wenn auch unsere Sünden Deine Augen beleidigen, gewähre uns die Gnade Deiner Liebe, uns Abacoanern und unseren Freunden von Deinem alten Land, Israel. Amen.«


  »Hier spricht Argus Nord. Angreifender Feindverband teilt sich. Wir erwarten einen Angriff von zwölf Maschinen aus nördlicher Richtung über den Cherokee Sound. Geschätzte Anflugdauer zum Cherokee Sound: neun Minuten.«


  Colonel Gillam wandte sich an Frank Albury. »Bild, Frank!« Auf dem großen Bildschirm erschien die Radaraufzeichnung, eine grün schimmernde Darstellung der Abaco-Inselkette. »Projizieren Sie den Verband in Zwanzig-X, Mary«, sagte Gillam.


  Zwölf helle Lichtpunkte, die sich viel rascher bewegten als in Wirklichkeit, huschten über den Südteil der Inselkette und bis nach Tilloo Cay. »Argus Süd, haben Sie das Ziel aufgefaßt?«


  »Wir haben das Radar-Bild auf dem Schirm, Big John«, meldete sich eine neue Stimme. »An alle Zielverfolger in Marsh Harbor und weiter südlich: hier spricht Argus Süd. Wir werden die Ziele fortlaufend numerieren und ...«


  Susan verfolgte alles mit gespannter Aufmerksamkeit. Bei Gott, sie konnten die Dinge hier geheimhalten. »Jerry ...«, sagte sie.


  »Dringend! Hier spricht Argus Nord! Feind in Sichtweite! Sechs Feindflugzeuge im Anflug! Fortlaufende Numerierung: Ziel eins – Batterien A und B; Ziel zwei ...«


  Colonel Gillam blickte aus dem Fenster nach Nordwesten. »Frank!« – letzt konnte er seine nervliche Anspannung nicht mehr verbergen – »Optik auf die erste Maschine.«


  Der Bildschirm flackerte, und dann zeigte eine teleskopische Projektion zwei große Kampfflugzeuge in Frontalansicht; das Bild wurde von den zwischen Kamera und Objekten befindlichen Heißluftmassen verzerrt, und die Maschinen näherten sich nur langsam. Plötzlich zuckten unter den Tragflächen des ersten Flugzeuges zwei kurze Blitze auf. »Sie feuern Raketen, Johnnie!« Susan erkannte Ravetz' Stimme kaum wieder, so gepreßt und trocken klang sie.


  Colonel Gillam lächelte grimmig. »Hier spricht Big John. Feuer frei!«


  Susan blickte zum Man-o-War Cay hinaus und glaubte dort ein Glitzern zu sehen, ein plötzliches Aufblitzen, als ob ein Blitz über das entfernte Land zuckte. Die beiden Jets flogen mit sechshundert Meilen pro Stunde dicht über der Meeresoberfläche aus Südosten an und näherten sich Marsh Harbor, ein gewaltiges, anschwellendes Dröhnen. Doch von einer Sekunde zur anderen überschlug sich die vordere der beiden Maschinen und stürzte ins Meer. Der andere Pilot riß seine Maschine sofort in einen steilen Steigflug, und Susan konnte selbst ohne Vergrößerung sehen, daß sie rotglühend wurde. Rauch quoll aus dem Rumpf des Flugzeugs, und der Pilot rettete sich mit dem Schleudersitz, ein winziger, schwarzer Punkt. Doch dieser Punkt qualmte ebenfalls, und als der Fallschirm sich öffnete, war er nicht mehr als ein flatternder Fetzen.


  Aus den Lautsprechern klangen jetzt erregte, dringliche Worte.


  »Ziel auffassen! Carol! Haltet euer Ziel fest!«


  »Zieh meinen Fokus nach, Benji!«


  »Links, B-Batterie! Links!«


  Jetzt flogen Maschinen aus mehreren Richtungen an. Eine der südlichen Gruppen dröhnte direkt über sie hinweg und stürzte nur knapp hundert Meter vor dem Hafen von Man-o-War ins Meer. Zwei andere standen in Flammen, während sie weiter nach Süden rasten, und eine dritte glühte so hell, daß sie in der Luft explodierte, bevor sie zu qualmen beginnen konnte.


  Susan wandte sich an Ravetz, und sie verbarg ihre Überraschung nicht. »Solar-Waffen, Jerry! Ihr benutzt die Reflektoren der Energie-Farmen!«


  Colonel Gillam wandte sich um, und sein Lächeln war jetzt grausam und hart. »Nicht gerade der Verwendungszweck, den sich die UNESCO dafür vorgestellt hatte, wie, Dr. Peabody? Aber ein sehr wirksames Spielzeug, wenn das Wetter günstig ist. Selbst wenn wir die Jets nicht lange genug im Fokus einer Spiegel-Batterie halten können, um sie zu schmoren, reicht es meistens aus, um die Piloten zu blenden. Natürlich könnten sie das verhindern, wenn sie Schweißbrillen tragen würden, aber es ist ziemlich schwierig, Nigger mit Bordwaffen zu beschießen, wenn man eine Schweißbrille trägt!«


  »Hier spricht Argus Süd! Batterien M und N, neues Ziel, Nummer elf. Sie sind zu schnell, Dawn!«


  »Ich habe schon zwei heruntergeholt, Argus!« Die Stimme des Mädchens klang hoch und gepreßt vor Aufregung. »Zieht meinen Fokus nach!« schrie sie, und dann: »Meiner brennt! Meiner brennt!«


  »Jerry«, sagte Susan dumpf. »Das ist Dawn LaVere! Das Kind ist erst fünfzehn Jahre alt! Was zum Teufel, machen Sie hier?«


  Doch Ravetz blickte sie jetzt nur kühl an, und seine Stimme war leise, doch so hart wie die Gillams. »Hör auf mit dem Scheiß, Susan! Hast du es noch nicht begriffen? Dies ist eine Shastri-Gemeinschaft. Wir leben, was ihr in euren Seminaren predigt.«


  Und Susan, die entsetzt zusah, wie wieder ein schwarzes Bündel in knapp hundert Fuß Höhe aus einer glühenden Maschine katapultiert wurde, und diesmal auch der Pilot in eine orangefarbene Flamme gehüllt war, sah plötzlich die Lösung des Rätsels, wie Steine eines Mosaiks, die sich zu einem Bild formten.


  Ein Jet kam im Tiefflug über Matt Lowes Cay gerast und feuerte mit seiner Bordkanone auf Marsh Harbor. Gillam schrie ins Mikrofon: »Argus Süd! Wir werden von Ziel Nummer sechzehn beschossen!«


  »Okay, Big John! Wir haben Ziel Nummer sechzehn aufgefaßt! Carrie, Sie sind zu tief? Korrigieren Sie! Korrigieren Sie!«


  Der Jet donnerte über die Stadt hinweg und stürzte westlich von Marsh Harbor in die Bucht von Abaco.


  Susan wandte sich zu Gillam um. »Colonel, hören Sie auf! Lassen Sie wenigstens ein paar von ihnen nach Hause zurückkehren, um Gottes willen!«


  Gillam fuhr herum. »Zu ihren verdammten Büros und Versicherungsgesellschaften? Zu ihren Neger-Babysittern und Putzfrauen?« schrie er.


  Susan zuckte vor seiner unbeherrschten Wut zurück, starrte ihn jedoch weiter an. »Wahrscheinlich sind ein Drittel dieser Piloten Schwarze, Colonel«, sagte sie bitter. »Sie leben noch in einer anderen Ära. Mir sind diese Männer scheißegal, aber wenn Sie sie alle töten, wenn Sie einen absoluten Sieg erringen, ist es fast unmöglich, den Effekt zu vektorieren!«


  Sie fuhr herum und blickte Ravetz an. »Jerry, Sie Narr! Was würde Shastri gesagt haben? Dies soll eine Shastri-Gemeinschaft sein? Quatsch! Ihr seid alle auf verrückten Ego-Trips!« Sie fuhr wieder herum. »Mr. O'Malley! Ich habe Ihnen gesagt, daß Sie gewinnen müssen, aber geräuschlos! Begreifen Sie denn nicht ...«


  Aber es war zu spät.


  »An alle Batterien! Hier spricht Argus Nord. Wir haben null – ich wiederhole, null Ziele! Wir überprüfen jetzt die Aufnahmebänder. Bleiben Sie auf Empfang ... Alle Batterien! Wir haben sechsundzwanzig Abschüsse! Wir haben den Himmel leergefegt!«


  Die Monitor-Bildschirme flammten auf wie ein Weihnachtsbaum, und laute Rufe und Siegesschreie dröhnten aus den Lautsprechern. Nördlich von Marsh Harbor stiegen mehrere riesige meteorologische Ballons zum Himmel empor, an denen bahamische und israelische Flaggen hingen. Rauchraketen, mit denen sonst die Windrichtung festgestellt wurde, schossen von Marsh Harbor und Hopetown ins Blau empor und malten rote Rauchwolken in die klare Luft, so weit das Auge ihnen folgen konnte, und durch das Tohuwabohu von Geräuschen und visuellen Eindrücken tönte die hohe, sexy, aufgeregte Stimme von Dawn LaVere: »Ohhh, Big John! Ich habe fünf von ihnen heruntergeholt! Fünf? Ich bin ein As ... ein ASS!«


  Susan spürte eine eisige Panik. Sie blickte im Raum umher, sah die reglos und schweigend dasitzenden Gestalten an, von denen viele noch nicht glauben konnten, was sie getan hatten, doch andererseits bereits zu glauben und in einer Welt zu leben begannen, in der es geschehen war.


  »Also gut«, sagte sie plötzlich sachlich, als sie sich an ihren freundlichen, immer fröhlichen Vater und einen seiner beliebtesten, oft zitierten Yankeeismen erinnerte. »Diesmal habt ihr alle an den Ofen gepißt.«


  Die Säuberungsaktion nach dem Gefecht erschöpfte sich darin, die Leichen der toten Piloten zu finden oder sie aus versunkenen Flugzeugen zu bergen, und diese schwere Aufgabe wurde sofort von Marv, den Donnie-Raketen und den biotechnischen Scuba-Teams in Angriff genommen.


  »Denn«, sagte Colonel Gillam zu Susan so hart und kaltschnäuzig, wie es ihm möglich war, »wir wollen uns auf gar keinen Fall ein Vermißten-Problem aufhalsen, nicht wahr? Mit einer Horde von Frauen, die Petitionen an Ihren Kongreß richten? Sie bekommen alles zurück, die verkohlten Leichen, oder das, was von ihnen übrig geblieben ist, die Erkennungsmarken, und die Videobänder, die zeigen, wie und wo wir das konzentrierte Sonnenlicht auf sie gerichtet haben.«


  Susan, die zusammengesunken auf einem Stuhl saß, schüttelte den Kopf. »Hören Sie auf, Colonel!« sagte sie irritiert. »Weder die Nationalgarde von Florida noch das Pentagon wird Wert darauf legen, einen großen Wirbel um diese Sache zu machen. Die Witwen der toten Piloten werden Munoz natürlich einige Unannehmlichkeiten verursachen, aber die Presse wird diese Männer wahrscheinlich als undisziplinierte und inkompetente Abenteurer präsentieren. Nein, nein. Sie mißverstehen die Situation. Sobald an den Zentren der Macht bekannt wird, daß eine Handvoll dreizehnjähriger schwarzer Kinder und frühreife Mädchen wie Dawn zwei Jagd-Geschwader vom Himmel holen konnten, ohne daß auf unserer Seite ein einziger Mensch getötet oder verwundet wurde, werden sie Abaco und dieses israelische Unternehmen mit anderen Augen ansehen. Sie haben es schon vorher sehr genau beobachtet und sehr gründlich darüber nachgedacht, und ich meine besonders Fidel.«


  Premierminister O'Malley, der schweigend und mit weit aufgerissenen Augen die erste große Schlacht am Abaco Riff beobachtet hatte, wandte sich jetzt zu Ravetz um.


  »Jerry, es ist alles zu unglaublich, zu übernatürlich, um es wirklich ganz zu begreifen. Doch ich finde Dr. Peabodys Worte immer bedrückender. Sollten wir nicht mal darüber sprechen und ...«


  »Bitte herhören!« Frank Albury stürzte herein, ein paar Videobänder in der Hand. »Es sah aus, als ob die Invasionsflotte gestoppt hätte, aber jetzt hat sie wieder Kurs auf unsere Küste genommen.«


  Alle Gespräche im Raum verstummten plötzlich. »Wann kann sie hier sein, Frank?« fragte Gillam.


  »Schwer zu sagen, John. Sie haben noch nicht volle Fahrt aufgenommen.«


  Susan runzelte die Stirn. Die Flotte hatte sie völlig vergessen! Sie erhob sich hastig, ging auf die Toilette und nahm noch zwei Tabletten. Diese ständige Konfrontation mit Gillam schaffte sie. Sie saß ausruhend auf dem kühlen Toilettensitz und rieb sich die Augen. Wie war es möglich, daß eine Shastri-Gemeinschaft – denn Ravetz hatte absolut recht gehabt, als er Abaco als das bezeichnete, das sah sie mit blendender Klarheit – einen Shastri-Zyklus auslösen konnte? Oder, wie Shastri es genannt hatte, einen Krampf, denn vollständige Zyklen wurden immer von einer Menge unvektorierbarer Veränderungen begleitet. Ravetz hatte recht. Bei den Seminaren konnte man die Dinge immer in ihren Kategorien lassen; doch in dem Moment, wenn die Einsichten mehr als bloße Theorien wurden, wenn man eine Gemeinde aufbaute, Waffen und Werkzeuge produzierte, Lebensformen und Ideale schuf, kamen die Dinge in Bewegung; und je erfolgreicher und radikaler diese Einsichten waren, desto stärker wurden die Wellen, die sie schlugen. Susan gönnte sich fünf Minuten lang den Luxus der Ruhe, eine geistige Vektor-Beobachtung der Sonnenspiegelwaffen in all ihren shastrianischen Verästelungen. Ravetz, oder irgend jemand in Israel – oder, zum Teufel, vielleicht Archimedes! – hatte eine fast perfekte shastrianische Null-Waffe konzipiert. Eine Waffe, die so vollständig in die Gemeinschaft integriert war, daß sie in den meisten der kritischen und gefährlichen Gebiete überhaupt keine Vektor-Kraft besaß. So wie stehende Heere und ihre Offiziers-Korps fast immer destabilisierender wirkten als die wirklichen oder eingebildeten Feinde, vor denen sie schützen sollten. Und all die nutzlosen, tödlichen Waffen! Susan fragte sich, wieviel Mehrkosten wohl entstanden sein mochten, um die Solar-Spiegel zu Waffen umzufunktionieren; sie mußten ohnehin vertikal und horizontal beweglich sein, um nach dem Einfall der Sonnenstrahlen gerichtet werden zu können. Zehn Prozent für die Leitgeräte, Logik-Chips und Drahtverbindungen? Wahrscheinlich sogar weniger. Und die wunderbare shastrianische Idee, daß ein Angreifer durch die Zerstörung der Waffe jeden Grund für seinen Angriff zerstören würde; den unerschöpflichen Energie-Reichtum in einer Welt ausgetrockneter Ölquellen. Und die Tatsache, daß er nur zeitweise als Waffe benutzt werden konnte, und ausschließlich zur Verteidigung – für die müde Vorstellungskraft der alten, inkompetenten Militärs im Pentagon zweifellos ein tödlicher Fehler –, stand in vollkommenem Einklang mit dem essentiellen, dem wirklich primären Shastri-Vektor: Selbsterkenntnis und der Notwendigkeit für mannigfaltige Antworten in einer Gesellschaft.


  Der größte Feind im Shastri-Kanon war die traditionelle System-Analyse, die sogenannte Ein-Vektor Analyse, bei der Kosten, Profit, Wachstum, Sicherheit, oder irgendein anderer einzelner Wert eine Entscheidung diktierte. Natürlich mußten sie ohne die Droge Ein-Vektor Analysen verwenden; sie konnten den Vektor-Baum nicht beherrschen, konnten weder die Wolken, noch die Zielpunkte, sondern nur Extensionen des Jetzt sehen. Susan grinste plötzlich. Wie wunderbar alles funktionierte! Gerald Beans ging noch zur Schule, war jedoch gleichzeitig Kapitän eines superschnellen Tragflügelbootes modernster Bauart. Dawn LaVere mit ihrem roten Schmollmund, dem Melonen-Busen und dem schlanken, sonnengebräunten Körper, den Ravetz gleichzeitig als Vermögen und als Desaster bezeichnet hatte ... Sie, die fünf moderne, angreifende Jets vom Himmel geholt hatte ... Der Vektor-Baum zeigte immer, daß es mehrere gleich gute Lösungen für ein Problem gab. Diese Mannigfaltigkeit führte zu Reichtum und zu einer noch größeren Mannigfaltigkeit, zu einem Gesellschaftssystem, in dem fast jeder irgendwo Selbstverwirklichung und Integration in die Gemeinschaft erlangen konnte. Die Kinder wurden durch ihr Alter in ihre Rolle gedrängt, waren aber trotzdem vollwertige und nützliche Mitglieder der Gesellschaft Abacos. Zweifellos hatten die Israelis ihre Reflexe denen der Erwachsenen überlegen gefunden. Susan mußte ihnen recht geben; Shastri hätte ihnen hundertprozentig zugestimmt! Es nullifizierte den absoluten Helden, den Macho, den Mut-Vektor, der in einer kriegsbesessenen, Ein-Vektor-Gesellschaft so unerträglich dominierend war – und so absolut unnütz in einer Shastri-Gesellschaft, in der Helden von Experten ersetzt wurden, durch Menschen, deren Selbstvertrauen ihren Köpfen entspringt, und nicht ihren Hoden oder jenem mystischen ›Rückgrat‹, das ihr Neu-Englischer Vater immer erwähnte, wenn es ihm unerklärlich war, warum ein Mensch irgend etwas tat – oder nicht tat.


  Doch da war noch immer das Problem mit den Kindern! Dieser am schwersten faßbare aller Vektoren, Ethik, jener vage, doch mächtige menschliche Wertbegriff, nach dem eine Gesellschaft sich selbst einstuft. Fünf tote Männer, Väter von Kindern wie Dawn LaVere, doch bereit, Dawn zu töten, sie und ihre schwarzen und israelischen Freunde, aus großer Höhe und so kühl und unpersönlich, wie es Kampfflieger immer taten. Dawn hatte gewußt, daß sie die Spiegel auf sie richtete, weil sie, und der kleine Junge beim Hafen – mein Gott, zwölf Jahre alt? Dreizehn? – darin am besten waren. Sie hatten es gewußt, und die Gemeinschaft hatte es gewußt, das war wichtig. Und doch waren sich diese Kinder auch darüber im klaren gewesen – und manche von ihnen würden es vielleicht niemals vergessen können –, daß sie diese Männer verbrannt hatten! Susan rieb sich immer wieder die Augen. Wird Dawn anders lieben, oder wird sie überhaupt nicht zur Liebe fähig sein, weil sie die fünf Piloten verbrannt hat? Fünf Bastarde! Fünf der beschissenen prinzipiellen Gründe, warum es auf dieser Welt Brände gibt ...


  Die Toilettentür wurde geöffnet. »Susan ... alles in Ordnung?« Es war Mary Albury.


  »Okay, Mary. Ich bin wohl für ein paar Sekunden eingenickt.«


  »Oh, das kenne ich! Diese Sache ist für uns alle einfach zu viel. Hören Sie, Honey, eben kommen neue Meldungen über die Schiffe herein, und Dr. O'Malley läßt fragen ...«


  »Ich komme sofort, Mary. Danke.«


  Susan wusch sich die Hände und dachte an Frank Albury und beschloß, mit ihm über das Problem der Kinder zu sprechen.


  


  Sie saßen alle auf ihren Stühlen, als Susan zurückkam, und blickten auf die Vergrößerung einer Satelliten-Aufnahme der Flotte, die mit einer Geschwindigkeit von nur acht Knoten fuhr, um erst lange nach Einbruch der Dunkelheit in die Hoheitsgewässer von Abaco einzulaufen. Susan sah, daß Dr. O'Malley ihr jetzt gegenübersaß, und sobald der große Bildschirm wieder dunkel wurde, wandte er sich an Colonel Gillam. »Ich würde gerne Dr. Peabodys Beurteilung dazu hören, Colonel«, sagte er ein wenig steif.


  Colonel Gillam senkte den Kopf und O'Malley wandte sich sofort an Susan. »Warum kommt die Flotte trotzdem, Dr. Peabody?«


  »Auf welcher Ebene wollen Sie das diskutieren, Dr. O'Malley? Interessiert Sie die Flotte selbst, Munoz, oder seine Komplizen in Washington?«


  »Alle drei, bitte.«


  »Gut. Was die Flotte betrifft, so könnte ich mir vorstellen, daß man vor dem Auflaufen der Schiffe von Florida alle Kommunikationsanlagen, also Funk- und Fernsehgeräte, insbesondere deren Empfangsteile herausgerissen und sichergestellt hat. Der Punkt, an den Sie hier nicht gedacht haben, der Bundesgerichtshof, ist Munoz und seiner Gang bestimmt als erster eingefallen. Also haben sie wahrscheinlich auf jedem Schiff einen Mann, der eine Kommunikationsmöglichkeit mit dem Festland oder zumindest mit einem zentralen Kommunikationsschiff hat. Auf diese Weise können sie nicht wegen Mißachtung eines Gerichtsbeschlusses belangt werden, da sie behaupten können, ihn nicht empfangen zu haben, weil auf allen vierundzwanzig Schiffen die Funkgeräte zerstört wären. Dafür werden die Kapitäne dann später einen Brief der Küstenwache bekommen mit der Ermahnung, solche Pannen in Zukunft nicht wieder vorkommen zu lassen. Aber natürlich sind sie über die versteckten Funkgeräte, die sie behalten haben, über unsere Solar-Waffen informiert. Deshalb kommen sie bei Nacht.«


  O'Malley blickte sie an und schüttelte den Kopf. »Sie können doch nicht so dumm sein zu glauben, daß wir nicht noch andere Pfeile im Köcher haben. Dieser Kondo ist zweifellos ein Psychopath, aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen ...«


  Susan schüttelte den Kopf. »Wer kann wissen, was selbst Munoz' engster Vertrauter bei der Flotte herausgefunden hat? Ich bin sicher, daß auf allen Radio- und Fernsehkanälen Gerüchte von Todesstrahlen und anderer Unsinn verbreitet werden.« Sie blickte zu Frank Albury hinüber, der grinste und heftig nickte. »Die viel wichtigere Frage ist, warum Munoz trotzdem weitermacht?«


  »Sehr richtig!« sagte O'Malley gepreßt.


  »Aus zwei Gründen, denke ich. Erstens, weil er schon zu tief drinsteckt. Wenn die Mehrzahl der Piloten zurückgekehrt wäre, hätten sie die Sache vielleicht unter den Teppich kehren können; es wäre eine böse Erfahrung und ein Ärgernis gewesen, aber man hätte damit fertigwerden können. Doch alle sechsundzwanzig ... das wollte ich Ihnen vorhin klarmachen ... absolute Siege sind ... absolut. Sie besitzen nichtvektorierbare Elemente. Munoz ist wie ein Spieler, der nun alles auf eine Karte gesetzt hat.« Susan blickte von einem zum anderen. Selbst Colonel Gillam saß schweigend.


  »Der zweite Grund ist der unheimlichere, der Druck Washingtons auf Munoz. Von dort muß er von Anfang an Unterstützung gehabt haben, und bestimmt hätte er die Flotte nicht weiterfahren lassen ohne Hilfe – und vielleicht sogar Druck – aus Washington. Begreifen Sie, was das bedeutet, Dr. O'Malley?«


  Der alte Mann nickte sofort. »Ja. Es bedeutet, daß es ihnen gleichgültig ist, ob sie die Flotte verlieren oder Abaco erobern. Beides ist für sie irrelevant geworden.«


  »Genau!« sagte Susan und wieder breitete sich im Raum Schweigen aus.


  »Dr. Peabody, schnupfen Sie politisches Kokain?« fragte Colonel Gillam nach einer Weile. »Genauer gefragt, haben Sie es jetzt genommen?«


  Susan lief unwillkürlich rot an. »Ja, Colonel Gillam. Ohne die Droge würde ich keine Vektor-Analyse wagen.«


  »Dr. Peabody, ich habe drei Jahre lang bei der CIA gearbeitet und einen großen Teil meiner Zeit mit der Forschungsarbeit an Shastri-Vektoren verbracht«, sagte Colonel Gillam kühl. »Dabei wurde festgestellt, daß die Droge nicht nur unnötig ist, sondern sogar zu erratischen Resultaten führt. Krisenexperten in Washington vektorieren ausschließlich mit Hilfe von Computern und Gruppen-Algorithmen.«


  Susan schob die Unterlippe vor. »Richtig! Und sehen Sie sich das politische Chaos in den USA an! Der Grund dafür, daß es Ihrer geliebten CIA niemals gelang, im Shastri-Vektor-Raum zu arbeiten, ist die verschärfte Drogengesetzgebung aus dem Jahre 1983, durch die die ganze, blödsinnige Verfolgung von Rauschgiftangelegenheiten der CIA übertragen wurde, was natürlich jede ernsthafte Erforschung von drogenbeeinflußten Entscheidungen unmöglich machte.«


  Jerry Ravetz fuhr mit der Hand durch sein Bürstenhaar und kniff in seine Knollennase. »Dies ist meine Schuld, Susan«, sagte er. »Ich habe heute meine Pillen nicht genommen. Ob du es glaubst oder nicht, es war das erste Shastri-Null-Waffen-Gefecht für mich, und ich war sicher, es würde so simpel sein, daß ich nicht viel zu vektorieren brauchte. Ich wollte es emotionell genießen und nicht endlos in all das verdammte Denken verstrickt werden.«


  »Ich wußte nicht, daß auch Sie das politische Kokain benutzen, Jerry«, sagte Colonel Gillam steif.


  »Sie haben mich nie danach gefragt, Johnnie, und warum sollte ich es Ihnen von mir aus sagen?« antwortete Ravetz. »Das Entscheidende ist, daß Susan heute mittag recht gehabt hat, und auch jetzt recht hat. Wir befinden uns im Anfangsstadium eines Shastri-Zyklus. Irgendwie, vielleicht rein zufällig, ist er von der Abaco Gemeinschaft ausgelöst worden.«


  »Ja«, sagte Gillam wütend, »falls wir an diesen vom Drogenfieber hervorgerufenen Unsinn glauben! Jerry, die CIA hat ständig mit diesem Shastri-Zeug gearbeitet, aber sie vektorierten mit Hilfe eines Computers.«


  Ravetz schüttelte energisch den Kopf. »Unmöglich! Johnnie, die CIA hat Ihnen sicher eine Menge nützlicher Dinge beigebracht, aber man kann nicht in Real-Zeit über einen Computer vektorieren. Das ist einfach nicht möglich. Man braucht Wochen dazu, selbst ein rudimentäres Programm zusammenzustellen, und bis dahin ist die Krise, die Notwendigkeit zu einer Entscheidung, oder was sonst gefordert wird, längst vorbei.«


  »Jerry, worum handelt es sich bei dieser Droge?« fragte Sean O'Malley.


  »Okay«, sagte Ravetz und blickte die Leute um den Tisch der Reihe nach an. »Hier ist ein kurzer Aufriß für diejenigen von Ihnen, die nichts davon wissen ... oder falsch informiert worden sind. Bar Singh Shastri war ein indischer Pharmakologe und ein Universalgenie, der an einem Londoner Krankenhaus an Syntheseproblemen arbeitete. In den frühen siebziger Jahren experimentierte er mit Kokain als Entspannungsdroge, doch hatte es auf ihn dieselbe Wirkung wie auf Freud. Er gewann dadurch intellektuelle Macht, oder glaubte es zumindest, und machte sich daran, den Bestandteil der Cocapflanze zu isolieren, welcher den intellektuellen Teil des High hervorrief. Und schließlich gelang es ihm, eine Gruppe von Alkaloiden zu isolieren und zu synthetisieren, die anscheinend die zeitliche Verzögerung an den Nerven-Synapsen reduzierten. Sie rufen noch andere Wirkungen hervor, doch durch diesen speziellen Effekt wird es dem Gehirn ermöglicht, erheblich mehr Denkprozesse gleichzeitig, sozusagen parallel, durchzuführen und Gedanken rascher zu verarbeiten. Auch das Kurzzeitgedächtnis wird wesentlich verstärkt. Interessanterweise erkannte Shastri sofort, obwohl er einer der führenden Wissenschaftler seines Gebietes war, daß die von ihm entdeckte erhöhte Denkfähigkeit unter dem Einfluß der Droge am stärksten und nützlichsten in einem politischen Kontext sein würde. Er ließ sich für das Parlament aufstellen und verbrachte drei Jahre damit, eine brillante politische Karriere aufzubauen, dann warf er alles wieder hin und ging nach Israel, lebte als Einsiedler und konzentrierte sich auf Studien und Schreiben. Shastri war allen anderen zu weit voraus, um der erste indische Premierminister Englands zu werden. Er hatte einen Weg gefunden, die Welt neu zu formen: durch Vektorieren und die Verwendung des Vektor-Baums. Die meisten von Ihnen wissen, wohin seine Theorie führte: Null-Waffen, arbeitsintensive Energie-Kommunen, Entscheidungen, die auf dem Vektorieren einer Unzahl von Faktoren begründet sind.«


  Premierminister O'Malley rieb seine Wange und zuckte die Achseln. »Nun, Dr. Peabody, was für Schlüsse ziehen Sie aus ... warum greifen sie uns an, obwohl es ihnen egal ist, ob sie gewinnen oder nicht?«


  »Ein Shastri-Zyklus«, sagte Susan, »kann auf zweierlei Weise verlaufen. Mit primär externen Vektor-Interaktionen, wie 1914 in Europa, oder mit primär internen Vektor-Interaktionen, wie 1939 in Deutschland. Wir befinden uns jetzt in einem internen Zyklus, bei dem eine kleine, sehr mächtige Gruppe in Washington versucht, einen Luftangriff von sechsundzwanzig Flugzeugen auf Abaco zu einem, wie ich fürchte, unbeschränkten transkontinentalen, nuklearen Schlagabtausch zu eskalieren. Wenn es Ihnen gelingt, die Flotte zu schlagen, und besonders, wenn Sie sie so entscheidend schlagen können, wie die Flugzeuge, werden sie versuchen – und das haben sie offensichtlich vor, denn sonst würden sie nicht dieses Risiko eingehen –, Fidel zu einem Überfall auf Abaco zu überreden, oder zumindest massive Forderungen an Sie zu stellen.«


  Susan blickte von Ravetz zu O'Malley. »Die Regierung der Bahamas hat ein Abkommen mit Israel, eine erhebliche Zahl von Flüchtlingen aufzunehmen, falls die Situation in Palästina unhaltbar werden sollte. Das stimmt doch, nicht wahr?«


  Es herrschte völlige Stille im Raum. O'Malleys Gesicht verdunkelte sich, nahm jedoch bald seine natürliche braune Farbe an, als er sich wieder beruhigte. »Sie wissen natürlich, Dr. Peabody, daß es sich dabei um eine zweiseitige Absprache auf höchster Regierungsebene handelt, von der Sie durch Ihre besonderen Fähigkeiten Kenntnis erlangt haben.«


  »Richtig«, sagte Susan kühl, »und das ist auch Fidel Castro gelungen. Ich will nicht zu erraten versuchen, wie viele Flüchtlinge es sein werden, vielleicht hunderttausend? Doch ihre Ankunft würde die Bahamas und diesen Teil der Karibik völlig verändern. Und jetzt erkennt Fidel, daß die Israelis nicht nur die Hora tanzen und herrliche Krabben züchten, sondern auch wie eine Kobra zustoßen können. Ich bin sicher, daß Sie auch für die Flotte Floridas ein paar Überraschungen parat haben, und Fidel kann sie über seinen eigenen Nachrichtensatelliten verfolgen. Und was, glauben Sie, wird dann geschehen?«


  Susan blickte umher. Sie mußte auch diese Leute vektorieren. Sie mußten unentrinnbar auf ihren Weg geführt werden. Sie blickte auf ihre Uhr. Vier Uhr dreißig, und die Flotte würde kurz nach Mitternacht hier einlaufen! Sie atmete tief durch. »Munoz' Bosse in Washington sind durch einen unheimlichen Zufall über etwas gestolpert, das zu einer hundertprozentigen Gewinnsituation führen würde. Falls Abaco fällt, hat Munoz Blut geleckt und zieht weiter nach Freeport. Das würde Fidel zum Handeln zwingen, wenn er verhindern will, einen Nachbarn zu haben, der erheblich angriffslustiger und expansionistischer ist als Sie, Dr. O'Malley. Wenn, wie sie es jetzt wahrscheinlich erwarten, Florida verliert, werden sie Munoz den Wölfen vorwerfen, deren Heulen man schon jetzt hört, und Fidel mit jetzt dokumentierter israelischer Überlegenheit und ihrer Hegemonie in der Karibik in Panik versetzen.«


  »In jedem Fall ...« – Susan machte eine kurze Pause und blickte von einem zum anderen – »ist das Endresultat ein Vorgehen Kubas gegen die Bahamas, gefolgt von einem krampfhaften Schlag der USA zum Schutz der Freiheit, zur Rettung der Juden, zum Aufhalten des Kommunismus, oder was ihnen sonst am geeignetsten erscheinen mag. Eine der ersten Schlußfolgerungen, zu denen Shastri kam, als er die drogen-verstärkte Analyse zu benutzen begann, war, daß der Zyklus, wenn er die nukleare Stufe erreichte, zu seinem bitteren Ende durchlaufen wurde. Allein die Tatsache einer Atomexplosion über, sagen wir Havanna oder Miami, würde einen Staatsführer in die Lage versetzen, andere Kommandanten und Mannschaften dazu zu bringen, ihrerseits nuklear zu feuern, ganz egal, welche Sicherheits- oder anderen Vorkehrungen auch bestehen mögen.«


  »Und was folgt für uns daraus, Dr. Peabody? Was sollen wir tun?«


  »Wir müssen versuchen, Fidel hierherzubringen, sofort, noch heute nacht ..., damit er die Show von Abaco aus beobachten kann. Und Sie, Jerry, müssen einen Weg finden, israelische Energie-Kommunen nach Kuba zu schicken.«


  »Das ist unmöglich!« rief Ravetz in plötzlicher Wut. »Es gibt keinen Weg, das durchzuvektorieren, Susan. Wie kommen Sie auf solchen Unsinn? Sie wissen doch, wie es auf Kuba aussieht!«


  Susan blickte ihn ruhig an. »Wie sieht es denn dort aus, Jerry?«


  Ravetz rief erregt: »Wahlbetrug! Schnüffelei! Geheimpolizei! Was soll das, Susan?«


  »Hören Sie zu«, sagte Susan ruhig. »Das Regime ist sanfter geworden, und Fidel ist ein alter Mann. Und ihr Israelis habt ihm etwas anzubieten, etwas Größeres und Wichtigeres, als irgendein anderer ihm geben könnte: eine umgewandelte Gesellschaft innerhalb des kommunistischen Rahmens! Shastri hat bewiesen, daß jede Multivektor-Planung kollektives Handeln erfordert. Jeder muß an irgendeinem Punkt nachgeben, Jerry. Das Wesentliche ist, daß Fidel, sobald er einmal eine Shastri-Gemeinschaft in Funktion erlebt hat, hinter diesem Prinzip her sein wird, wie ein Hund hinter einem Knochen.«


  »Dieser Bastard wird niemals herkommen«, sagte Colonel Gillam. »Premierminister, ich quittiere den Dienst, falls Castro ...«


  Sean O'Malley blickte Susan düster an. »Selbst wenn ich bereit wäre, mich mit diesem Mann zu treffen, was hätten wir ihm zu bieten? Bei ihren Computer-Krisenspielen mag es vielleicht möglich sein, Diktatoren zu rufen und ihnen Ihren Willen zu diktieren, Dr. Peabody, doch im wirklichen Leben erfordern solche Zusammenkünfte Wochen sorgfältiger Vorbereitung ...«


  »Unsinn!« rief Susan erregt. »Fidel weiß vom Shastri-Konzept. Stimmen Sie zu, sich mit ihm zu treffen, mit ihm zu sprechen!«


  O'Malley schüttelte verärgert den Kopf. »Sie verstehen nicht, Dr. Peabody. Was erwarten Sie von mir? Daß ich ihn anrufe? Ich sage Ihnen ...«


  »Dr. O'Malley«, sagte Susan, »wenn Frank Albury mich mit Major José Martino im Außenministerium in Havanna verbinden kann – über diplomatische, also abhörsichere Kanäle, selbstverständlich –, wäre das ohne weiteres möglich. Sie müßten sich nur bereit erklären ...« Sie unterbrach sich und wandte sich Colonel Gillam zu. »Bevor Sie Ihren Dienst quittieren, Colonel, sollten Sie bedenken, daß Fidel von Ihnen mehr beeindruckt sein dürfte als von mir. Die militärischen Streitkräfte Kubas sind ... erstklassig. Wenn die angreifenden Flugzeuge von Kuba gekommen wären, hätten Sie bestimmt nicht alle heruntergeholt und mit Sicherheit einige Ihrer Spiegelbatterien verloren!«


  »Wer ist dieser Major Martino?« fragte O'Malley, und er sah plötzlich alt und müde aus.


  Susan lächelte. »Ein Shastri-Gelehrter. Er hat mit Shastri zu der Zeit studiert, die ich in Israel verbrachte. Er steht Fidel sehr nahe, Dr. O'Malley. Niemand versucht, die Bahamas an irgend jemand auszuliefern, denken Sie daran. Sie bieten lediglich Ihre Vermittlung an, energieproduzierende Kommunen nach Kuba zu bringen. Natürlich hat Jerry recht. Es gibt da eine Menge politischer Probleme. Doch die werden durch Abwarten nicht kleiner!«


  O'Malley nahm seine Schultern zurück. »Okay. Wir wollen es versuchen. Mr. Albury, mein Assistent, Mr. Steen, wird Ihnen behilflich sein, die Verbindung mit Havanna herzustellen.« Steen, ein Schwarzer in mittleren Jahren mit einem eleganten, grauen Anzug, trat zu einer Kommunikationskonsole an der Westwand und begann an einem Funktelefon mit Bildgerät eine Nummer zu wählen.


  Susan wandte sich um und starrte Colonel Gillam kühl an. »Ich nehme nach allem, was ich gehört habe, an, daß Sie für Fidel eine Show vorbereitet haben, Colonel, und ich meine damit nicht nur ein Infanterieregiment, das auf Elbow Cay an Land kommt!«


  »Das«, sagte Gillam bitter, »ist leider die einzige Gewißheit in dieser ganzen Angelegenheit. Aber, wenn die Bastarde an Land kommen sollten, dann nur schwimmend.«


  »Susan«, rief Frank Albury. »Major Martino ist am Draht!«


  Susan sprang auf, lief quer durch den Raum und ließ sich auf den Stuhl fallen, den Steen freigegeben hatte. »José, wie geht es Ihnen, alter Freund?« sagte Susan und blickte das Bild des Offiziers auf dem kleinen Bildschirm an, das längliche Gesicht mit dem straff zurückgestriegelten Haar und dem bleistiftdünnen Schnurrbart, das sie anlächelte.


  »Hallo, Susan. Ich wußte, daß Sie auf Abaco sind, und hoffte, von Ihnen zu hören.« Susan machte den tiefsten Atemzug dieses Tages.


  »José, vielleicht finden wir noch Gelegenheit zu einer Unterhaltung, aber jetzt gibt es ein wichtigeres Thema: ein Shastri-Zyklus hat begonnen, José.«


  Sie sah, daß das braune Gesicht auf dem Bildschirm erstarrte, dann blinzelte José mehrere Male. »Abaco ... Susan ...?«


  »... und Kuba«, setzte sie hinzu.


  »Ich kann das nicht so sehen, Susan. Ich habe gefühlt, daß es tiefere Probleme geben mußte, als ihr die Flugzeuge aus Florida verbranntet, aber ...«


  »Aber Sie haben nicht alle Vektoren, José!« sagte Susan und blickte ihn intensiv an. »Kuba soll den USA als Vorwand für einen destabilisierenden Schlag dienen. Das ist alles, was ich bis jetzt sagen kann, José, doch es ist wahr. Wir sind in tödlicher Gefahr!«


  Der kleine Kubaner fuhr mit der Hand über die Stirn und glättete sein dünnes Haar. »Und nun ...?« sagte er fast flüsternd.


  »Premierminister O'Malley hat sich einverstanden erklärt, Fidel Castro nach Abaco einzuladen, um unsere Abwehrmaßnahmen gegen die Flotte Floridas zu beobachten. Wir können über alles sprechen, José, über den Zyklus, die Israelis, die Energie ... wir können einen Weg finden, José!« Mein Gott, sie schwitzte in dem kühlen Raum! Sie atmete noch ein paar Mal tief durch.


  Major Martino nickte. »Halten Sie den Kanal offen, Susan, ich werde mich mit Fidel in Verbindung setzen. Wir hatten gerade ein Angebot von ...« Er brach den Satz ab und überlegte ein paar Sekunden lang. »Halten Sie den Kanal offen!« Der Bildschirm wurde weiß.


  Es schien zu diesem Zeitpunkt nichts anderes zu tun zu geben, als zu Abend zu essen, und die meisten von ihnen gingen die Treppe hinab zum Speiseraum der Wind-Ingenieure, der einen Stock tiefer lag. Ravetz und O'Malley zogen sich in einen anderen Raum zurück, während Colonel Gillam und einige seiner jungen Offiziere und Ingenieure sich von den anderen abgesondert setzten und schweigend aßen.


  Susan setzte sich allein an einen Tisch und stocherte an ihrem Brathühnchen herum. Sie seufzte und rieb sich die Augen.


  »Kopf hoch, Kopf hoch!« sagte Frank Albury und stellte sein Tablett ihr gegenüber auf die Tischplatte. »Moses hat seinen Fuß nie auf den Boden des geheiligten Landes setzen können, und doch wußte er, daß sein Volk es tun würde, Susan.« Seine sanften Augen blickten in ihr verschattetes, bedrücktes Gesicht.


  »Oh, Frank ...« Sie seufzte tief. »Heute morgen, bevor du kamst, saß ich in einem schmutzigen Morgenrock in meiner Küche und tat mir sehr leid. Jetzt sage ich plötzlich allen Leuten, wie sie die Welt retten sollen. Dies sind eure Inseln, eure Technologien, eure Waffen, und in ein paar Stunden habe ich ... Ach, zum Teufel, Frank! Natürlich will Jerry keine Israelis nach Kuba schicken, um sich dort um all die politischen Querelen zu kümmern, die sie neben den Shastri- und technischen Problemen haben. Und Premierminister O'Malley, der es geschafft hat, sich Fidel Castro acht Jahre lang vom Leib zu halten, muß ihm jetzt unter den denkbar ungünstigsten Umständen gegenübertreten, angesichts lebensbedrohender Gefahren, ohne jede Vorbereitung, ohne einen Plan, ohne ausreichende Daten.«


  Sie rieb sich die Wangen. »Und Colonel Gillam. Der Wunderknabe, der einzige Mann auf der Welt, der einen Wust theoretischen, akademischen Unsinns in eine reine Shastri-Verteidigung verwandelte. Und weil ich ihn gereizt und herausgefordert habe, bin ich schuld daran, daß aus diesem Wunder ein Haufen Mist geworden ist. Er ist besser als ich, Frank, ehrlicher. Er hat immer gewußt, was richtig war und was getan werden mußte, und er hat es mit seinen Superwaffen und seinen Wunderkindern erledigt ... und, oh, Frank, diese Kinder! Ich kann sie nicht einordnen, ich kann es einfach nicht!« Sie wischte sich die Augen mit der Serviette und starrte auf ihren Teller.


  Frank Albury rieb seine rosigen Knie und räusperte sich einige Male. »Ich glaube, das kann ich auch nicht, Susan«, sagte er schließlich. »Aber David war ein kleiner Junge. Gott brauchte David, nicht nur, um einen Feind seines Volkes zu töten, sondern auch, um eine Lektion zu erteilen, den Menschen, uns.«


  Susan nickte. »Oh, das ist mir klar. Ich habe darüber nachgedacht. David ist in vieler Beziehung eine Shastri-Gestalt. Der kleine, mutige Experte, der sich der Macho-Selbstüberheblichkeit und Humbug stellt.«


  Frank nickte entschieden. »Susan, die Shastri-Gemeinschaft ist an ihrer Basis eine Meritokratie, so strukturiert, um ständig Diversität zu maximieren, die Möglichkeiten zu maximieren, mit denen man Verdienste erwerben kann. Wenn wir Erwachsene dazu verwenden würden, Flugzeuge herunterzuholen, wo Kinder diese Aufgabe besser erledigen können, wäre das ein Eingeständnis, daß wir sie nicht als vollwertige Mitglieder der Gemeinde von Abaco betrachten.«


  »Ja, Frank, das ist die Wahrheit, ich habe es jetzt erkannt. Aber daß ihnen das Töten so leichtfallen konnte ... wie bei einem Wettkampf oder Spiel. Daß es ihnen einen derartigen Spaß machen konnte. Was ist, wenn es sie auch seelisch verhärtet, Frank?«


  Albury nickte. »Und wenn die Truppen heute nacht landen und Dawn LaVere vergewaltigen sollten ...« – Frank errötete bei der Vorstellung ein wenig –, »würde sie dann später weniger verhärtet sein, weil sie nicht ein paar von ihnen getötet hat? Oder würde sie gleichzeitig verhärtet und Opfer sein?«


  Ein junger Mann kam zu ihrem Tisch gelaufen. »Frank! Wir haben Castro am Draht! Ich habe nach dem Premierminister geschickt!«


  Frank stand sofort auf. »Kommst du mit, Susan?«


  Susan schüttelte den Kopf. »Ich habe mich schon mehr als genug eingemischt, Frank. Entweder kann Dr. O'Malley die Sache an den Mann bringen oder nicht, ich könnte nur dabeisitzen und meine Nerven verschleißen, Frank?«


  Er nickte und blickte auf sie herab.


  »Ich weiß, daß du ständig für uns betest, und auch wenn ich kein Wort davon glaube ... höre nicht damit auf. Okay?«


  


  Kurz vor zehn Uhr in dieser Nacht schwebten drei riesige kubanische Senkrechtstarter aus dem Dunkel, setzten auf ihren Heckteilen auf und hockten wie gigantische Insekten auf dem Flughafen von Marsh Harbor. Susan und Ravetz standen im grellen Flutlicht auf der Landefläche, vor einem Kordon von zwei Dutzend Polizisten in Zivil, die die Menge gaffender Bürger Marsh Harbors zurückhielten, die gekommen waren, um einen Blick auf den schrecklichen alten Mann zu erhaschen.


  »Es ist wie das Drei-Hütchen-Spiel«, sagte Ravetz. »Man weiß nicht, in welcher Maschine er ist, bis sie die Türen öffnen.«


  Bei der vordersten der Maschinen glitt eine Tür auf, eine Treppe schwang sich zu Boden, und Susan sah Major Martino die Stufen herabkommen. In diesem Moment war Frank Albury neben ihr. »Susan! Jerry! Wir haben es vor neunzig Sekunden über den diplomatischen Funkkanal bekommen, und jetzt wird es von allen kommerziellen Sendern ausgestrahlt! Präsident Childers ist ermordet worden! Sein Helikopter wurde von einer Art Raketenwaffe abgeschossen, entweder draht- oder hitzefühlergesteuert, das wissen sie jetzt noch nicht, unmittelbar nachdem er vom Weißen Haus aufgestiegen war!«


  »Mein Gott, Jerry!« flüsterte Susan und begann zu zittern. »Ich habe noch nie solche Angst gehabt, noch nie!«


  »Sieh!« sagte Ravetz scharf. »Sie haben es auch gerade erfahren!« Major Martino wurde von dem Alten Mann selbst gefolgt, weißbärtig und mit einer alten, grünen Uniformmütze; doch jetzt liefen zwei weitere Kubaner die Treppe des Flugzeugs herab, riefen Castro und Martino erregt etwas zu, und alle vier standen am Fuß der Treppe und sprachen erregt miteinander.


  »Jerry«, sagte Susan plötzlich. »Sie dürfen auf keinen Fall zurückfliegen! Nicht jetzt!« Und sie lief über den Asphalt, winkte mit beiden Armen und rief: »José, José!«


  Der schlanke Kubaner wandte sich um und blickte ihr entgegen, als sie auf ihn zulief. »Ah, Susan. Wie schön ...«


  »José! Haben Sie von der Ermordung Childers' gehört? Begreifen Sie jetzt, was passiert? José, der Zyklus wird divergieren! Wir müssen alle darüber sprechen!« Die schattenhafte Gestalt hinter Major Martino trat neben ihn, und Susan zuckte zusammen. Aus der Nähe sah Fidel Castro wie ein alternder Ernest Hemingway aus, der gleiche Kinnbart, die gleiche Gesichtsform. Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Dr. Castro, innerhalb einer Stunde wird Vizepräsident Demarest eingeschworen werden. Er ist wahnsinnig, Sir! Ein Manisch-Depressiver, der mit Lithium gerade noch stabilisiert werden kann!«


  Der alte Kubaner blickte sie kühl an. »Dr. Peabody, José hat mir von Ihnen und Ihrem Anruf heute nachmittag berichtet. Aber ob Demarest nun wahnsinnig ist oder nicht, was hat das mit uns zu tun?«


  Susan schob eine lose Haarsträhne zurück. »Dr. Castro, haben Sie jemals von der ›Studie der letzten Meile‹ gehört?« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Diese Studie wurde wegen ihrer schwerwiegenden Schlußfolgerungen streng geheimgehalten, aber ihr Prinzip hat eine Reihe von Annahmen bewiesen, die natürlich alle auf defektiven Ein-Vektor-Analysen fußten. Sie zeigten erstens, daß die Gesamt-Kriegskapazität der Vereinigten Staaten lediglich in Relation zu Rußland und der Dritten Welt rückläufig sein würde. Zweitens behaupteten sie, daß sich die Russen in einem unbeschränkten Atomkrieg als erheblich schwächer erweisen würden, als gemeinhin angenommen wird. Drittens, daß die relative Stärke der Vereinigten Staaten umso mehr zunehmen würde, je länger ein Krieg dauerte.« Sie schluckte, um ihre trockene Kehle zu befeuchten. »Der ... Verlust von vielen Menschenleben in Asien würde sich als ... vorteilhaft erweisen, da er den Bevölkerungsdruck reduzieren und Superstaaten wie Indien, dann unregierbar geworden, auseinanderfallen lassen würde. Selbst in den USA würden die unvorstellbaren Schäden und Schrecken die Menschen dazu bringen, sich um Hilfe an die Bundesregierung zu wenden, ihr damit ihre alte Machtstellung zurückgeben ...« Sie schüttelte verärgert den Kopf. »Oh ... ich will Ihnen nicht noch mehr von diesem entsetzlichen Unsinn erzählen, Dr. Castro. Das Problem ist nur, daß dieser angehende Präsident der USA, Demarest, daran glaubt und alle seine Berater bereit sind, ihn auszuprobieren, falls auch nur das erste Unternehmen klappen sollte! Zuerst Kuba, dann die Sowjets, das ist ihre Reihenfolge.«


  Major Martino wandte sich erregt an den alten Mann. »Fidel, aus diesem Grund haben sie uns das Angebot gemacht ...« Die Augen Castros verengten sich und wurden hart, und Martino schwieg betreten.


  »Dr. Peabody«, sagte Castro, »Sie haben dieses Treffen angeregt, damit diese Menschen mich in keiner Weise mit der Invasion in Verbindung bringen können, nicht wahr?« Susan nickte. »Doch das war vor dem Attentat. Kann Demarest nicht tun, was er will? Gegen Kuba oder jeden anderen Staat?«


  Susan schüttelte energisch den Kopf. »Es muß einen Anlaß geben, Dr. Castro, eine logische Entwicklung. Sie müssen doch einsehen, daß eine ganze Reihe unberechenbarer Voraussetzungen dazu gehören, selbst den rangjüngsten Kommandeur einer Raketenstellung dazu zu bringen, ein Atomgeschoß abzufeuern. Welcher Sergeant würde, ganz egal, wie plausibel die Kodes und Befehle klingen mögen, auf den Knopf drücken, wenn er gerade auf dem Bildschirm die Wiederholung eines alten Films ansieht und er nirgends ein Zeichen von Krieg oder auch nur einer bedrohlichen Entwicklung erkennen kann?«


  Castro zupfte an seinem weißen Bart und blickte Major Martino an. »José?« fragte er leise.


  Martino nickte. »Sie hat recht, Fidel! Wir sehen jetzt vieles, das uns vorher verborgen geblieben war. Wir müssen den politischen Vektor zwischen den Bahamas und Kuba sofort korrigieren. Wir werden Demarest zwingen, sich für seine Provokationen ein anderes Gebiet zu suchen.«


  »Oh«, sagte Susan, atmete ein paar Mal tief durch und lächelte die beiden Männer an, »ich bin sicher, daß man mit Demarest sofort fertig werden kann, vorausgesetzt, unsere Freunde hier in Abaco spielen ihre Rolle heute nacht richtig.«


  Castro, Ravetz und O'Malley verließen den Flughafen mit einem Wagen der Regierung und diskutierten eine Stunde lang die Lage, dann erschienen sie plötzlich im Zentralraum der Wind-Kommune. Es war fast Mitternacht geworden, als Frank Albury sagte: »Ich bitte um Ruhe!« Der große, flache Bildschirm senkte sich herab. »Nachrichten auf Kanal Zwei.«


  Der Bildschirm wurde hell und zeigte den geschäftigen Nachrichtenraum des Senders. Ein junger Schwarzer saß hinter dem Mikrofon und sagte erregt: »In Verfolgung unseres Berichts über die unglaublichen Attentats- und Abaco-Greuelgeschichten haben wir erfahren, daß Premierminister Fidel Castro, Kubas alternder Patriarch, Abaco einen überraschenden Besuch abstattet, jener Insel, über der heute mittag ein Kampf zwischen Renegaten der Luftwaffe Floridas und den Verteidigungsstreitkräften Abacos stattgefunden hat. Radio Kuba gab bekannt, daß der Premierminister seine Solidarität mit anderen Inselnationen demonstrieren will, die, wie Dr. Castro sagte, und ich zitiere: ›jetzt den Fall und die Todeszuckungen des Yankee-Elefanten miterleben würden, und nicht nur das Trampeln seiner plumpen, rücksichtslosen Füße‹, Ende des Zitats. Kanal Zwei hat außerdem erfahren, daß die erstaunlich wirkungsvolle Waffe, mit der ein sensationeller hundertprozentiger Abschußerfolg gegen die Jagdbomber der Nationalgarde erzielt wurde, keine Laserwaffe war, wie anfangs angenommen wurde, sondern ein System von konzentrierten Solarspiegeln, die auch auf rasch bewegliche Ziele gerichtet werden können. Kanal Zwei hat ebenfalls erfahren ...«


  Die atemlose Stimme berichtete weiter, doch der alte, weißbärtige Castro setzte sich neben Susan und sagte leise: »Das war es doch, was Sie wollten, nicht wahr, Dr. Peabody?«


  Susan nickte. »Danke, Dr. Castro, und ... darf ich noch etwas sagen?« Er blickte sie an und nickte. »Shastrianische Ideen könnten auch in Kuba wirksam werden, und ich würde ...«


  Er hob die Hand und lächelte desinteressiert.


  »José hat mich über alles informiert, Dr. Peabody. Wir werden sehen, wie es weitergeht.«


  Sie verfolgten wieder die Nachrichtensendung von Kanal Zwei und anderen Sendern Miamis, als Ravetz plötzlich sagte: »Bitte, Ruhe! Dies sollten wir uns genau anhören!«


  »Wir haben erfahren«, sagte eine etwas struppig wirkende junge Dame, die mit ausdruckslosem Gesicht auf den Text starrte, den sie verlas, »daß der israelische Botschafter, Mishka Gur, versucht, den neuen Präsidenten in Camp David zu sprechen. Quellen bei der israelischen Botschaft behaupten, daß Gur in letzter Stunde einen Versuch unternehmen will, die von Florida ausgehenden Angriffe auf die jüdischen Siedlungen auf der Inselgruppe Abaco zu stoppen. Sprecher in Camp David weigerten sich, dazu Stellung zu nehmen, und sagten, daß Demarest sich mit seinen engsten Beratern zu Besprechungen zurückgezogen habe.«


  »Was geht eigentlich vor?« wandte Susan sich an Jerry, doch der schüttelte nur ernst den Kopf. »Johnnie«, sagte er zu Colonel Gillam, »wir müssen heute so entschieden wie möglich siegen. In diesem Fall darf es keinerlei Einschränkungen geben.«


  Colonel Gillam lachte bitter auf. »Ich dachte, absolute Siege wären auch ein Verstoß gegen die wichtigsten Shastri-Tabus, Jerry.«


  Susan sagte: »Heute mittag traf das auch zu, Colonel, aber nicht jetzt, nicht bei der Flotte. Der Zyklus mag abgeschwächt werden, doch Demarest ist nach wie vor so gefährlich wie ein tollwütiger Hund. Nichts kann seinen Feinden mehr helfen, als ein totaler Sieg auf Abaco.«


  Gillam sagte nichts, und Susan sah, daß Castro ihrem Gespräch aufmerksam folgte.


  Plötzlich wandten sich alle Blicke dem hellen Bildschirm zu. »Achtung! Achtung, Abaco, hier spricht Argus Nord. Feindflotte hat Geschwindigkeit auf zwanzig Knoten erhöht. Geschätztes Eintreffen bei Man-o-War, Kanal-Einfahrt-Boje: etwa vierzehn Minuten.«


  Colonel Gillam sprang auf und starrte aus dem Nordfenster. Der Mond war nur eine Sichel, und die See von Abaco lag dunkel vor dem Horizont; nur ein paar Navigationslichter blinkten oder glimmten an den Ufern des fünf Meilen langen Kanals, der von Man-o-War nach Marsh Harbor führte. »Infrarot, Frank!« sagte Gillam.


  Der große Bildschirm wechselte zu einem unheimlichen matten Licht, und in seiner Mitte wurde der detaillierte Umriß eines Geleit-Zerstörers sichtbar, in Frontalaufnahme, und mit deutlich erkennbarer Bugwelle. »Er hat eine Raketenbatterie mittschiffs«, sagte Colonel Gillam ruhig. »Wir wollen keinen Angriff provozieren, solange sie ...« Er hob sein Mikrofon. »Man-o-War, Verkehrskontrolle. Hier spricht Big John. Bereiten Sie sich auf Signalempfang per Blinklampe vor. An das Führungsschiff der Flotte, den Zerstörer.«


  »Verstanden, Big John. Wir warten auf weitere Befehle.«


  Sie warteten jetzt alle, und sie starrten auf die vergrößerten Infrarot-Silhouetten der anlaufenden Schiffe. »Sie hängen ziemlich dicht beisammen, Colonel«, sagte ein junger Abacoaner, der das Radar bediente. »Bis auf das letzte Schiff. Das hängt ziemlich weit zurück.«


  »Das wird nicht in Ufernähe kommen«, sagte Susan plötzlich. »Das muß ihr Kommunikations-Zentrum sein. Sie werden nicht riskieren, ihren hauptsächlichen Radiokontakt mit Florida zu verlieren.«


  »Unglaublich«, sagte Ravetz verblüfft. »Die laufen einfach mit voller Fahrt auf unsere Küste zu. Natürlich haben sie akustische Front-Abtaster, damit sie sehen können, ob der Kanal vor ihnen minenfrei ist, doch nach dem, was heute mittag geschehen ist, begreife ich nicht ...«


  Der Zerstörer lief direkt auf die beleuchteten Einfahrtbojen zu, ohne seine Geschwindigkeit von zwanzig Knoten zu vermindern. Colonel Gillam hob sein Mikrofon. »Verkehrskontrolle, hier spricht Big John. Senden Sie im Klartext: Willkommen, bitte identifizieren Sie sich! Wiederholen Sie das immer wieder! Befehl ausführen!«


  »Wird ausgeführt, Big John. Wiederhole durchzugebenden Wortlaut: Willkommen, bitte identifizieren Sie sich!«


  Am Nordende von Elbow Cay flackerte eine Signallampe auf, sahen sie auf dem Bildschirm. Und sofort begann der Zerstörer die Antwort zu blinken.


  »Big John, hier spricht Verkehrskontrolle. Wir haben die folgende Antwort per Signallampe erhalten: Die Unabhängigkeitsbewegung Abacos unterstreicht noch einmal ihre Solidarität mit ihren ... unterdrückten schwarzen Brüdern auf den Inseln von Abaco ... wir wollen Ihnen allen unsere friedfertigen Absichten versichern und ...« Colonel Gillam drückte auf den Prioritätsknopf und schnitt dem Chef der Verkehrskontrolle das Wort ab.


  »Danke, Verkehrskontrolle. Senden Sie Ihren Blinkspruch ohne jede Änderung ununterbrochen weiter! Crawdaddy Nord?«


  Eine neue Stimme meldete sich aus dem Lautsprecher, die Stimme einer jungen Frau. »Hier spricht Crawdaddy Nord, Big John. Haben Ziele in Sicht.«


  »Crawdaddy Nord. Ist Harmon mit dabei?«


  »Positiv, Big John. Harmon wartet auf Zielzuweisung.«


  Die weite Abaco-See, die sich vierzig Meilen nördlich und zehn Meilen südlich von Marsh Harbor erstreckte, lag im matten Licht der Mondsichel. Die kleinen Cay-Städte Man-o-War und Hopetown lagen völlig abgedunkelt, ebenso wie Marsh Harbor. Susan blickte aus dem dunklen Raum auf die dunkle See hinaus, und weit draußen auf dem stillen Wasser glaubte sie plötzlich Bewegung wahrzunehmen, Aktivität.


  »Der Zerstörer läuft jetzt in den Kanal ein«, flüsterte Gillam. »Und die anderen folgen ihm. Crawdaddy Nord, haben wir schon eine Wellen-Simulation?«


  »Augenblick, Big John. Hier ist Harmons Vorschlag: eine dreißig-x-Projektion.«


  Der große Bildschirm wurde plötzlich heller und zeigte eine Umrißkarte des südlichen Teils der Abaco-See von Treasure Cay bis zum Cherokee Point. Eine dünne grüne Linie, die von Treasure Cay ausging, schob sich über die Karte und wurde zunehmend breiter, je weiter sie sich dem Gebiet von Marsh Harbor näherte, auf den sich auch eine unregelmäßige grüne Formation von Schiffen zubewegte. Als die grüne Linie die grünen Punkte der Schiffe überlagerte, erloschen sie, einer nach dem anderen, und die grüne Linie kroch weiter, über Marsh Harbor hinaus, wo sie langsam verblich.


  Gillam war der Simultan-Abtaster-Aktion atemlos gefolgt. »Crawdaddy Nord. Wie lange zum Entscheidungs-Null-Zeitpunkt?«


  »Harmon sagt, vier Minuten, Big John.«


  »Crawdaddy, mir gefällt das nördliche Ende der Welle nicht. Harmon soll versuchen, es enger zu machen.«


  »In Ordnung, Big John ... Bleiben Sie dran. Hier kommt Harmons zweiter Versuch.«


  Dieses Mal erfaßte die grüne Linie die Stadt Man-o-War überhaupt nicht, sondern war genau auf die Linie der Schiffe zentriert.


  »Crawdaddy Nord. Hier spricht Big John. Die Simulation hat mir besser gefallen. Schalten Sie Harmon auf Real-Zeit und lassen Sie ihn auf die Schiffe los!«


  »Wird gemacht, Big John. Ich schalte Harmon auf Real-Zeit ... jetzt!«


  Susan wandte sich verwundert an Ravetz. »Wer ist Harmon, Jerry?«


  »Der hydrodynamische Computer«, sagte Ravetz grinsend. »Der einzige selbstadjustierende, grenzfeldkorrigierende Computer der Welt. Und Harmon ist nicht nur ein Denker. Wenn er uns das gesagt hat, was wir wissen wollen, geben wir ihm die Zügel frei und lassen ihn es tun.«


  Susan blickte Ravetz an, und dann Gillam. »Ihr wollt sie trocken legen, nicht wahr, Jerry? Ihr wollt den Stöpsel aus der Badewanne ziehen.«


  Ravetz grinste wieder. »Da hast du nicht lange raten müssen, Susan.«


  »Big John, hier spricht Crawdaddy Nord. Harmon hat sich eingeschaltet.«


  Gillam starrte in die Nacht hinaus.


  »Hier ist Crawdaddy Nord. Der Wasserspiegel in der Bucht hat sich um fünf Fuß gesenkt und geht immer rascher zurück.«


  »Der Zerstörer muß jede Sekunde auf Grund laufen«, sagte Gillam leise.


  Susan blickte aus dem Fenster des auf einer Anhöhe gelegenen Gebäudes der Wind-Kommune – und fuhr erschrocken zusammen. Das Land unterhalb des Hügels war erheblich breiter geworden. Der freigelegte Sand- und Korallengrund erstreckte sich weit in die Nacht, und nirgends war Wasser zu sehen. »Ich verstehe nur eins nicht, Jerry«, sagte sie, »wie wollt ihr die Flutwelle zurückkommen lassen? Wenn ihr den Wasserspiegel wieder anhebt, schwimmen die Schiffe doch wieder auf.«


  Durch das geschlossene Fenster drang plötzlich ein knirschendes, berstendes Geräusch. Ravetz hob lauschend den Kopf. »Der Zerstörer schwimmt bestimmt nicht wieder auf«, sagte er dann. »Der ist eben mit zwanzig Knoten auf ein Riff gelaufen und hat sich den Boden aufgerissen.« Er deutete auf die projizierte Karte der Abaco-See. »Wir pumpen das Gezeiten-Bassin nördlich von Treasure Cay leer. Das Wasser flutet hinein, wenn wir die Flutgatter von Harmon öffnen lassen, und seine Geschwindigkeit nimmt ständig zu, so daß es sich zu einer südwärts rollenden Woge aufgebaut hat, wenn sie das Nordende des Bassins erreicht. Doch ist sie eigentlich keine Woge, sondern eine Verdrängung, wie in der Bucht von Fundy, von etwa zwanzig oder dreißig Fuß Höhe.«


  Fidel Castro fuhr mit seiner altersfleckigen Hand durch das weiße Haar und deutete auf den Bildschirm. »Und das ist ebenfalls eine shastrianische Waffe, Professor Ravetz, nützlich, gemeinschafts-integriert und alles andere, von dem Sie uns berichtet haben?«


  Ravetz nickte. »Recht praktisch, nicht wahr? Da die ganze Bucht von Abaco, unser Hinterhof sozusagen, in einen Solar-Teich für unser thermoklinisches System verwandelt worden ist, kann jede Annäherung nur über die Abaco-See erfolgen.«


  »Und was ist mit Amphibienfahrzeugen, Professor Ravetz?« fragte der alte Mann.


  Jerry Ravetz lächelte. »Warten Sie mit Ihrem Urteil über diese Frage, bis unsere Verteidigungsmaßnahmen abgeschlossen sind, Dr. Castro.«


  »Big John, hier spricht Argus Nord. Wir glauben, daß alle Schiffe der Angreifer, insgesamt achtundzwanzig, auf Grund sitzen. Wir können nirgends Bewegung erkennen.«


  »Argus Nord. Beleuchten Sie den Himmel!«


  Sofort hörte man eine Reihe leiser, ploppender Geräusche aus dem Norden, und dann öffneten sich die ersten Fallschirme, und grellweiße Lichtbomben schwebten langsam auf die dunkle Bucht von Abaco herab. Ravetz beugte sich dem alten Mann zu und sagte leise: »Wir verwenden das schwedische Tag-Nacht-Schlachtfeld-System, Dr. Castro. Die Pyrotechnik-Projektoren sind programmiert, einen ständigen, schattenlosen Lichtteppich über das Land zu breiten, so lange wir es für notwendig halten. Dieser Teil unserer Operation erfordert sehr viel Licht.«


  Heller und heller wurde die einst grüne Abaco-Bucht, die jetzt völlig trocken lag. So weit das Auge reichte, sah man Pfützen und Tümpel, doch zusammenhängende Wasserflächen gab es nirgends. Und im Norden, im Zentrum der trockenen Zone, waren die Schiffe, eine unregelmäßige Linie auf Grund festsitzender, zur Seite gekippter Kriegsfahrzeuge jeder Art und Größe. Und unter der Decke von Leuchtbomben, die ständig abgefeuert wurden und das Land mit ihrem grellen Licht erhellten, flogen drei bahamische Hubschrauber an. Susan konnte genau verstehen, was aus den riesigen Lautsprechern, die unter ihren Rümpfen angebracht waren, zu den gescheiterten Schiffen hinabdröhnte. »Legen Sie Ihre Schwimmwesten an! Eine Flutwelle kommt auf die Insel zu. Bleiben Sie nicht unter Deck. Legen Sie Ihre Schwimmwesten an ...!«


  Susan blickte den alten kubanischen Premierminister aus den Augenwinkeln an. Sein Mund stand halb offen. Er war fasziniert, überwältigt von der Szene, deren Zeuge er wurde. Es würde alles so ausgehen, wie sie es geplant und erhofft hatten. O Gott, es würde alles klappen.


  Jetzt wandte Colonel Gillam sich an die anderen. »Wir brauchen jetzt absolute Ruhe, bitte!« Er nahm sein Mikrofon auf. »Crawdaddy Süd, hier spricht Big John. Arbeitet Harmon an Welle Nummer Zwei?«


  »Ja, Johnnie. Aber wir haben die Ergebnisse von Welle Nummer Eins kaum ausgewertet.« Es war eine alte, zittrige Stimme, und Susan wußte, daß der sechsundachtzigjährige Professor Stephen Morheim von der Universität New York und dem Institut für hydrodynamische Forschungen in Trondheim am anderen Ende der Leitung war, der sich vor einigen Jahren nach Abaco zurückgezogen hatte und hier vom Rollstuhl aus Physik und Mathematik lehrte.


  Gillam beugte sich vor und sagte leise, gepreßt: »Crawdaddy Süd, wir haben nur noch drei Komma sieben Minuten bis Null-Zeit zur Entscheidung für Welle Nummer zwei.«


  »Harmon weiß das, Johnnie. Er arbeitet die günstigsten Initial-Bedingungen innerhalb der Zeitbegrenzung aus. Du kannst dich also ruhig zurücklehnen und ...« Die gereizte Greisenstimme erstarb, und sie hörten ihn vor dem Mikrofon murmeln: »Harmon, wir wollen eine kleine Hochrechnung aufstellen und Johnnie etwas geben, bevor er sich in die Hosen macht. Nur über den Daumen, Harmon ... Okay, Johnnie«, sagte er dann laut. »Hier ist unsere Projektion: Fünfzig-x, weil du es so eilig hast.«


  Der Bildschirm zeigte noch immer den südlichen Teil der Abaco-Bucht und wieder sahen sie eine grüne Linie, die auf die Umrißkarte projiziert wurde und sich in südöstlicher Richtung von Treasure Cay nach Marsh Harbor bewegte, und gleichzeitig kroch eine zweite grüne Linie vom Little Harbor Bassin nach Norden. Die beiden Linien vereinigten sich zwischen Hopetown und Marsh Harbor, und eine dritte, mattere und unregelmäßigere Linie zog in nordöstlicher Richtung über Johnnies Cay auf den Atlantik zu. Doch die erste Linie, jetzt sehr schwach und dünn, kroch weiter in südöstlicher Richtung auf Elbow Cay zu. »Hier spricht Big John. Crawdaddy Süd, das war ein simulierter Sieben-Fuß Angriff auf Elbow!«


  »Das weiß ich, und Harmon weiß es auch. Er korrigiert – nicht wahr, Harmon? Wir wollen die Öffnung des westlichen Endes verzögern, Harmon, und die Strömungsfunktion ein wenig ...«


  Susan beugte sich zu Ravetz hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Spricht er wirklich zu Harmon, Jerry?«


  Ravetz wandte den Kopf und flüsterte zurück: »Er behauptet es, doch John glaubt, daß er nur seine Gedanken laut ausspricht, um sie zu organisieren.«


  »Hier kommt ein besserer Aufguß für euch«, sagte die zittrige Stimme. Diesmal lief keine erkennbare Welle auf Elbow Cay zu, die aufeinanderprallenden Wasser strömten nordostwärts über Johnnies Cay hinweg.


  »Crawdaddy Süd. Das war perfekt. Schalte Harmon auf Ausführung, wir haben nur noch sechsunddreißig Sekunden!«


  »Wozu die Hetzerei, Johnnie? Harmon will die Flutwelle teilen, damit das Blockhaus trocken bleibt. Wenn ihr dem Jungen noch ein bißchen Zeit laßt ...«


  Gillam fuhr plötzlich herum und harkte mit den Fingern durch sein krauses Haar. »Jesus, Jerry! Was ist ...«


  »Hier kommt die Welle, Johnnie.« Und diesmal schwächte sich die auf dem Bildschirm erscheinende grüne Linie stark ab, als sie Johnnies Cay erreichte und das Bassin zweigeteilt verließ.


  Gillam ließ die Arme sinken. »Zum Teufel! Sie schaffen es tatsächlich!«


  »Sieben Sekunden, Johnnie. Ich schalte Harmon jetzt auf Aktion. Drei Sekunden. Flutgatter öffnen sich. Hier spricht Crawdaddy Süd, Johnnie. Eure Welle Nummer Zwei ist unterwegs!« Und die alte Stimme war fest und energisch, voller Befriedigung.


  Castro beugte sich zu Ravetz herüber. »Die zweite Welle verhindert, daß die erste irgendwelche Schäden anrichtet, nicht wahr, Professor Ravetz?«


  Ravetz nickte. »Das Bassin verläuft von Marsh Harbor aus in südlicher Richtung. Also müssen wir die erste Flutwelle kompensieren, indem wir eine zweite gegen sie anlaufen lassen. Die Kontrollstation auf Johnnies Cay wird dabei völlig überflutet, aber anscheinend ist es dem alten Professor Morheim und Harmon gelungen, die Welle zu spalten und zu beiden Seiten vorbeilaufen zu lassen. Nun, wir werden sehen ...«


  Susan stieß einen kleinen Schrei aus, als die nördliche Flutwelle in Sicht kam. Eine riesige, schäumende, donnernde Wasserwand erstreckte sich fast von einer Seite der Abaco-Bucht zur anderen, drei Meilen tosenden Gischts donnerten mit der Geschwindigkeit eines Expreßzuges auf die Küsten zu. Und die Wand wurde immer höher und höher. »Sie macht ungefähr achtunddreißig Meilen pro Stunde«, sagte Ravetz zu dem überwältigten alten Kubaner.


  John Gillam starrte hungrig auf die gigantische Woge. »Optik auf den Kamm, Frank!«


  Der große Bildschirm zeigte sofort eine stark vergrößernde Nahaufnahme des gischtenden Kamms der Flutwelle. Und auf ihr huschten riesige Insekten hin und her, schwarz und hochbeinig in dem grellen Licht der Leuchtbomben.


  »Die Donnie-Raketen!« flüsterte Susan verblüfft.


  »Ja«, sagte Ravetz. »Sie reiten auf der Flutwelle zu den festliegenden Schiffen, um Überlebende aufzunehmen. Die Rettung der Besatzungen ist das größte aller System-Probleme; über zweitausendfünfhundert Menschen gleichzeitig im Wasser.«


  Marv Weinstein, der Admiral der Abaco-See, rief aufgeregt in sein Mikrofon: »Gerald Beans! Kapitän Beans! Bleiben Sie hinter dem Wellenkamm! Sie werden herunterstürzen!«


  »Es ist wunderbar!« kam die hohe, ekstatische Stimme von Gerald Beans aus dem Lautsprecher. »Oh, Johnnie, wir Israelis kommen mit dem Hammer Gottes!«


  »Hier ist eine Aufnahme von Geralds Boot aus«, sagte Frank Albury, und jetzt zeigte der große Bildschirm eine grellfarbene Nahaufnahme der riesigen, weiß gischtenden Flutwelle, die über den trockenen Meeresboden voranstürmte. Doch das Bild vermittelte kein Gefühl dieses Vorwärtsrollens, nur die elementare Gewalt der brodelnden, herabstürzenden Wassermassen. Das gigantische, kochende, schäumende Gesicht der Flutwelle stürzte ständig in sich zusammen wie eine sturmgepeitschte Wanderdüne, und Susan, die wie gebannt auf den Bildschirm starrte, sah jetzt die ersten der gestrandeten Schiffe ins Bild kommen, winzige Schatten am oberen Rand des Bildes. Sie wandte den Kopf und blickte durch das Fenster zu dem weißen Ungeheuer hinüber, das in dem konturlosen Licht der Leuchtbomben noch riesenhafter wirkte und mit hoher Geschwindigkeit unaufhaltsam vorwärtsrollte. Dann sah sie wieder auf den Bildschirm. Die tosende Flutwelle erreichte den aufgelaufenen Zerstörer – und fraß ihn! Nahm ihn innerhalb einer Sekunde in sich auf! Susan fühlte einen eisigen Schauder über ihren Rücken laufen und blickte wieder aus dem Fenster. Die voranstürmende, riesige Flutwelle überrollte jetzt die anderen Schiffe und verschlang sie, als ob sie nur Samenkörner oder Treibholz wären.


  »Geradezu biblisch, Jerry!« flüsterte Susan atemlos. »Sie haben sich selbst übertroffen!«


  Ravetz schüttelte den Kopf. »Dies ist einzig und allein Colonel Gillams Show. Sobald er das Prinzip der Shastri-Null-Waffe begriffen hatte, tat er genau das Richtige. Ich hätte nie geglaubt, daß es funktionieren würde. Ich kann es noch immer nicht glauben!«


  Die riesige Flutwelle gischtete donnernd an ihnen vorbei. Die Donnie-Raketen waren von ihrer Kante zurückgefallen und dümpelten auf dem unruhigen, kabbeligen Wasser, das jetzt die Bucht von einem Rand zum anderen füllte.


  Doch Kapitän Beans' Boot ritt noch immer auf der schäumenden, tosenden Woge, und am Rand des Bildes wurde jetzt etwas anderes sichtbar: Welle Nummer Zwei!


  Marv sagte scharf: »Bleib zurück, Gerald! Bleib zurück! Wir wollen die Welle auf dem Bildschirm sehen, und nicht dich!«


  »O Marv! Ich hasse es, sie zu verlassen. Sie ist so schön! Aber da hinten kommt ja gleich die alte Nummer Zwei! Sieht sie nicht zum Fürchten aus, die Tante Nummer Zwei?«


  Die letzte Donnie-Rakete fiel zurück und ließ die Flutwelle weiterrollen, auf ihren Bestimmungsort Matt Lowes Cay zu. Die südliche Flutwelle, nicht so hoch wie die erste, aber noch immer sehr imposant, war an Lubbers Quarters vorbeigedonnert. Jetzt hatte sie den alten gestreiften Leuchtturm bei Hopetown erreicht, und dann ... der gigantische Zusammenprall der beiden Flutwellen! Ein ohrenbetäubendes Donnern und Tosen in der Bucht, ein endloses Dröhnen, Gischtwolken, die mehrere hundert Fuß emporgeschleudert wurden! Auf dem Monitor von Gerald Beans' Video sahen sie das Kochen und Explodieren der Wasser in einer atemberaubenden Nahaufnahme, doch durch das Ostfenster bot sich ihnen ein noch großartigerer Anblick, denn der ganze Horizont brach plötzlich zusammen, wurde von einem Vulkan weißer Wasser zerrissen, der unter dem bleichen Licht der Leuchtbomben tobte und schäumte.


  Susan fühlte sich plötzlich schwindlig. Gibt es denn nichts, das uns unmöglich ist? Sogar eine Ekstase des Meeres selbst?


  »Hier ist Crawdaddy Süd, Johnnie. Willst du zehn Langusten darauf wetten, daß wir das Dach des Blockhauses nicht naß machen?« Der alte Mann kicherte meckernd.


  John Gillam grinste mit blendend weißen Zähnen. »Lieber wette ich darauf, daß die Sonne morgen nicht aufgehen wird, du alter ...«


  »Okay, Johnnie, jetzt geht es los«, unterbrach die trockene, zittrige Greisenstimme. »Paß auf!«


  Und tatsächlich zeigte der Monitor der Donnie-Raketen-Kamera, daß die kleinere, doch immer noch eindrucksvolle Welle des ablaufenden Wassers sich wie durch einen Zauber teilte und zu beiden Seiten des Blockhauses auf Johnnies Cay vorbeirollte, und wenn auch vielleicht etwas Gischt auf sein Dach gespritzt sein mochte, wurde es doch von keinem einzigen Wasserschwall benetzt.


  Die alte Stimme kicherte befriedigt. »Du hast geglaubt, daß wir innerhalb von vier Minuten nicht optimieren könnten, wie, Harmon? Weißt du, Johnnie hat noch in die Windeln gepißt, als ich schon schwimmende Holzscheite durch Reifen springen ließ ...«


  Jetzt war die Oberfläche des Wassers nördlich und westlich von ihnen mit dunklen Punkten gesprenkelt, den Köpfen der überlebenden Besatzungen, und in jeder Sekunde tauchten mehr auf. Die Donnie-Raketen glitten langsam in die dichtesten Haufen hinein, und Polizisten und Soldaten in Badehosen zogen in größter Eile die Männer aus dem Wasser.


  Fidel Castro, dessen Gesicht vor Verblüffung und Schock so weiß geworden war wie sein Bart, wandte sich plötzlich an Major Martino. »José, wie viele Patrouillenmaschinen haben wir um Abaco?«


  Martino blickte den alten Mann überrascht an. »Acht, Fidel.«


  »Colonel Gillam, falls wir Ihnen helfen können, wir haben acht Wasserflugzeuge, die wir Ihnen zur Verfügung stellen möchten. Sie könnten vielleicht über den größeren Ansammlungen niedergehen und den Männern Halt geben, bis mobilere Fahrzeuge ...«


  »Wir nehmen gerne an, Dr. Castro«, unterbrach Gillam eilig. »Dies war unser größtes Problem. Wir haben einfach nicht die nötige Kapazität, um alle Menschen rechtzeitig herauszufischen.«


  Während Martino und Frank Albury Kontakt mit den kubanischen Maschinen aufnahmen, beobachtete Susan auf mehreren kleinen Monitor-Bildschirmen Einzelaktionen der Rettungsmaßnahmen. Die Teams waren jetzt in den Wracks der Schiffe und versuchten, unter Deck eingeschlossene Männer zu befreien, bevor das Seewasser ihre Lungen hoffnungslos zerstörte.


  


  Jetzt senkte sich die erste der großen kubanischen Patrouillenmaschinen schwerfällig auf eine Wasserfläche, die von Köpfen wimmelte. Frank schaltete die Objektive der Kameras auf maximale Vergrößerung, und sie sahen den ersten Kubaner in einem weißen Overall auf den breiten Schwimmer der Maschine springen und den Overall vom Körper reißen, bevor er mit einem eleganten Sprung in die See tauchte. Mit kraftvollen Stößen schwamm er auf einen Kopf und eine ausgestreckte Hand zu, die im Wasser versanken.


  »Er hat ihn!« flüsterte Ravetz. Jetzt waren bereits mehrere Kubaner ins Wasser gesprungen, und andere warfen Netze und Taue aus, an denen sich die Schiffbrüchigen festhalten konnten. Als sich die beiden nächsten Maschinen auf das Wasser senkten, drängten sich auf ihren Schwimmern schon braune, sehnige Männer, die aus großer Höhe zu den um ihr Leben kämpfenden Schiffsbesatzungen hinabsprangen.


  Colonel Gillam wandte sich um und blickte Fidel Castro an. »Diese Männer gereichen Ihrem Land zur Ehre, Dr. Castro.«


  Der alte Mann nickte. Sein Gesicht hatte seine natürliche Farbe fast wieder angenommen. »Oh, wir haben einiges von Ihrem Shastri und von José gelernt, Colonel.« Der alte Mann blickte wieder aus dem Fenster. »Aber wir haben noch immer viel zu lernen, wie ich sehe, nicht wahr, José?«


  »Si, Fidel, si«, sagte Major Martino sachlich, doch Susan sah, daß sein Gesicht vor Freude rot wurde.


  Die Rettung der Männer aus der See und ihr Transport zum Ufer fesselte die Aufmerksamkeit aller Menschen in dem Raum, und Susan wandte sich an Mary Albury: »Ich bin todmüde, Mary«, sagte sie flüsternd, »und ich komme bestimmt heute nacht nicht mehr nach Hopetown zurück. Gibt es hier irgendeinen Platz, an dem ich mich ausstrecken kann?«


  Mary lächelte. »Aber natürlich, Susan. In den Zimmern des Nachtdienstes der Wetter-Beobachter, auf dem Dach. Kommen Sie, ich bringe Sie hinauf.«


  Sie kletterten zum Dach hinauf und traten in ein gemütliches, luftiges Schlafzimmer, durch dessen Fenster sie einen Blick auf das Wasser hatten, auf dem die Rettungsaktionen weiterliefen. Susan setzte sich auf den festen Bettrand, blickte auf das grell beleuchtete Wasser hinaus und hörte aus der Ferne aufgeregtes Rufen. Mary Albury blickte auf sie herunter. »Sind wir jetzt Teil der Geschichte geworden, nicht wahr, Susan? Wirklich Teil der Geschichte?«


  Susan nickte müde. »Ja, das sind wir wohl, Mary.« Sie schlenkerte die Schuhe von den Füßen, rollte sich zusammen und fiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Am nächsten Morgen um Viertel vor neun versammelten sie sich alle wieder im großen Raum des Gebäudes der Wind-Kommune. Dr. O'Malley, der die Ereignisse der vergangenen Nacht an Bord eines bahamischen Marinefahrzeugs miterlebt hatte, hatte bereits Platz genommen, ebenso Fidel Castro und Major Martino. Susan setzte sich so unauffällig wie möglich auf einen der hintersten Stühle und beugte sich dann zu Frank Albury vor, der an einer seiner Konsolen stand. »Wie ist es zu Ende gegangen, Frank?«


  Er grinste sie an. »Über achtundneunzig Prozent gerettet, Susan. Bei den Simulierungen haben wir optimal nie mehr als zweiundneunzig Prozent erzielen können, mußt du wissen. Die Hilfe der Kubaner war wirklich entscheidend. Das ist die Lösung: man muß so viele Schwimmer wie möglich im Wasser absetzen.«


  »Du meinst – beim nächsten Mal?« fragte Susan mit ernstem Gesicht. Frank Albury kicherte, dann lachte er laut.


  »Ich fürchte«, sagte Jerry Ravetz, »daß wir noch nicht aus dem Schneider sind. Und das ›Wir‹ steht für die gesamte Menschheit, nicht nur für Abaco. Präsident Demarest wird um neun Uhr zur Nation sprechen. Wir haben hier alles getan, was wir tun konnten, und mit der Hilfe unserer kubanischen Freunde.« Jerry deutete mit einer Kopfbewegung auf Castro. »Doch der letzte Akt wird sich an einem anderen Ort abspielen. Kurz gesagt, wir erwarten, daß Demarest heute morgen seinen Rücktritt erklärt, allerdings erst, nachdem – gewisse bedingungslose Gnadenerlasse beschlossen worden sind, wie ich vermute.«


  Susan beugte sich interessiert vor. »Jerry«, sagte sie rasch, »und was ist, wenn er nicht zurücktritt?«


  Ravetz zuckte die Achseln. »Er muß zurücktreten, Susan. Munoz ist nach El Salvador geflohen, wo Leute wie er immer noch intrigieren können. Demarests Rolle war alles andere als entscheidend, aber die vergangene Nacht war ein völliges Desaster für ihn.«


  »Aber er ist wahnsinnig, Jerry! Er ist unberechenbar.«


  »Kanal Sieben hat ein gutes Bild«, sagte Frank plötzlich, und sie wandten sich um, während der große flache Bildschirm sich herabsenkte und hell wurde. Er zeigte das Emblem der Vereinigten Staaten auf der Frontseite eines Rednerpultes, und eine Stimme sagte: »... der Präsident der Vereinigten Staaten.«


  »Meine Mitbürger ...«


  Susan blickte auf und sah das feiste, faltige Gesicht, das von Niederlage und Angst gezeichnet war. Doch die Augen waren klar, lebendig.


  »Jerry, er ist wahnsinnig!« wiederholte Susan. »Sieh doch seine Augen!«


  »Still!« sagte Ravetz. »Still!«


  »Ich muß Ihnen eine kurze, traurige Mitteilung machen, meine Mitbürger ...« Seine Augen fuhren unruhig hin und her, warfen rasche Blicke nach allen Richtungen, seine Hände flatterten, die Wangenmuskeln zuckten. »Während der letzten Nacht wurde eine Gruppe tapferer, junger Amerikaner durch einen gemeinen, hinterhältigen jüdischen Trick in einen Hinterhalt gelockt und brutal ermordet ...« Das Bild flackerte einige Sekunden lang. Dann wurde es wieder klar. »Leider muß ich Ihnen, meine lieben Freunde und Wähler, jetzt die traurige Mitteilung machen, daß mein angegriffener Gesundheitszustand es mir nicht länger erlaubt, meine verantwortungsvolle Aufgabe fortzuführen, und deshalb ...«


  »Das ist ein elektronischer Trick!« zischte Frank Albury. »Ein Verschnitt!«


  Fidel Castro blickte ihn erstaunt an. »Was ist ein ›Verschnitt‹, Mr. Albury?«


  »Ein zusammengesetztes Video-Band. Man nimmt Bandstücke mit verschiedenen Worten, Gesichtsausdrücken und Gesten und setzt sie zu einem von A bis Z getürkten Fernsehauftritt zusammen. Das ist leicht zu erkennen, wenn man die Tricks kennt.«


  »Schalten Sie aus, Frank!« sagte Ravetz ruhig.


  »Ausschalten?«


  Ravetz nickte, der Bildschirm verdunkelte sich und wurde emporgezogen. »Okay«, sagte er und atmete tief durch. »Präsident Demarest ist tot. Alles, was ich jetzt sage, werde ich später gegebenenfalls strikt abstreiten – und ich werde es nicht wiederholen. Ist das klar?«


  Er blickte von einem zum anderen. »Als Demarest Vizepräsident wurde, oder auch schon als er für diesen Posten nominiert worden war, hat sich jemand in seine Crew eingeschlichen und sein absolutes Vertrauen gewinnen können. Dieser Mann, der sehr bald als Mitglied einer extremistischen Vereinigung amerikanischer Juden identifiziert werden wird, erlangte die Verfügungsgewalt über eine Strahlenwaffe, einen Neutronen-Generator. Heute morgen ist Demarest vom israelischen Botschafter aufgesucht worden, der ihm erklärte, daß man seine Rolle bei den Vorgängen in Abaco enthüllen und damit seine Schuld am Tod der amerikanischen Seeleute nachweisen würde, falls er nicht seinen Rücktritt erklären sollte.« Ravetz machte eine kurze Pause, und fuhr dann fort: »Einiges von dem, was ich Ihnen sagen will, muß ich erraten, doch es muß etwa folgendermaßen passiert sein: Demarest weigerte sich, und deshalb spielte Botschafter Gur seinen letzten Trumpf aus. Falls der Präsident nicht innerhalb einer Stunde seinen Rücktritt erklärte, würde er getötet werden, und falls er versuchen sollte, Camp David zu verlassen, würde er ebenfalls getötet werden. Demarest gab nach, aber er ist verrückt, wie Sie richtig festgestellt haben, Susan, seine Leute warteten mit dem fertig zusammengeschnittenen Video-Band auf seine Entscheidung. Als die Worte ›jüdischer Trick‹ fielen, wußten unsere Männer, daß es nur eine Möglichkeit gab, diese Sache sicher zu beenden und drückten auf den Knopf.«


  »Und die anderen Menschen in Camp David?« fragte Castro rasch.


  Ravetz schüttelte den Kopf. »Die sind natürlich auch tot. Geopfert. Botschafter Gur, andere gute und tapfere Männer, ein paar böse Männer, und eine ganze Menge unschuldiger Menschen.«


  Es war völlig still im Raum, bis Frank sich rasch vorbeugte und sagte: »Das stimmt. Wir können Camp David nicht erreichen. Weder per Funktelefon, noch über Fernsehen. Alles dort draußen ist tot!«


  Susan hob die Hand. »Jerry, darf ich etwas dazu sagen?«


  Ravetz grinste. »Susan, Sie haben nie aufgehört zu reden, seit Sie hier sind, und ich danke Gott dafür!«


  »Dr. Castro, Dr. O'Malley, und ihr anderen«, sagte sie und blickte von einem zum anderen, »der Mensch, der den Shastri-Zyklus abgedämpft hat, ist Colonel John Gillam und kein anderer. Wenn Munoz hier sein Ziel erreicht hätte, wäre nichts von dem, was später passierte, geschehen. Dies war ein Epos, eine historische Verteidigungsaktion, nicht nur von Abaco und der Bahamas, sondern auch der shastrischen Ideale!«


  »Hört! Hört!« rief Frank Albury laut, und alle anderen standen auf, wandten sich Colonel Gillam zu und applaudierten laut.


  Fidel Castro nickte lebhaft. »Dr. Peabody, ich bin völlig Ihrer Meinung. Colonel Gillam, Ihre professionelle Kompetenz, Planung und Disziplin werden allenfalls von dem Können und dem Elan Ihrer Männer übertroffen.« Der alte Mann blickte erregt umher. »Shastrische Ideale können den Kommunismus an die neue, die technische Gegenwart heranführen. Die Sonne wird ewig scheinen, Professor Ravetz! Und Kuba wird auch seine vierzehnjährigen Männer haben, die eine Flotte großer Tragflächenboote in den Mahlstrom treiben können!«


  Letzten Endes war es also der schwarze, knochige Kapitän Gerald Beans von Dundas Town, der die Karibik verändern sollte, und vielleicht die Welt. Susan starrte den erregten, alten Kubaner an, der jetzt mit aggressiv vorgestrecktem Bart nicht nur wie Hemingway aussah, sondern auch in dem gleichen wilden, romantischen Stil sprach. Oh, wie Shastri darüber gelacht hätte!


  Major Martino beugte sich vor und flüsterte Susan ins Ohr: »Wir werden diesen Schritt tun, Susan. Eines Tages werden die Menschen Kubas Kerzen für Sie entzünden!«


  Doch Susan starrte nur schweigend auf ihre braunen Knie und blinzelte ununterbrochen.


  »Oh, José«, flüsterte sie schließlich, »ich hoffe nicht!« Die kubanischen Senkrechtstarter flogen gegen Mittag ab, während sich ganz Abaco auf die Siegesfeier vorbereitete, die an diesem Abend stattfinden sollte. Nach einem etwas hektischen Funkverkehr wurde Elbow Cay als Schauplatz der Fete festgelegt, weil es Hauptschauplatz der Luftkämpfe gewesen war und bei der Anwendung der hydrodynamischen Waffe beim Auflauf der Flutwelle die größte Gefahr ausgestanden hatte. Bunte Lampen wurden in dem kleinen Erholungspark aufgehängt, und man hielt auch eine Art Parade ab, bevor sich alle beim Scampi-Barbecue trafen.


  Die Parade hatte kein feststellbares Ende, sondern metamorphosierte zu einer Art Kombination von Conga und Reigentanz, die sich über ganz Hopetown erstreckte und alle Menschen der ganzen Inselkette, die irgendein Instrument spielen konnten, ausgiebig beschäftigte.


  Am Kopfende der langen Schlange von Abacoanern und Israelis, oder genauer gesagt, in ihrer Mitte, da sich Kopf und Schwanz längst vereinigt hatten, sah Susan das As der Asse, Dawn LaVere. In ihrer Nähe entdeckte sie Premierminister O'Malley, und ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sein Blick auf Dawns lange Beine fiel, die aus winzigen zerfransten Jeans-Shorts ragten und im warmen Sonnenlicht wie Knochenfische aufblitzten. Die wirklich bemerkenswerte kurze, hautenge Form der Shorts ließ vermuten, daß Dawn sie niemals ausziehen würde können, eine Kalamität, die Susan mit einem amüsierten Lächeln für unmöglich erklärte.


  Sie lehnte sich gegen den Zaun, der die Rückseite des Feldes abschloß und wo die Tänzer gelegentlich Pause machten, um zu essen oder zu trinken. Sie war jetzt ohne die Droge und erlebte das unvermeidliche Tief, das auf den Höhenflug folgte. Ihr Augenblick, die größte Stunde ihres Lebens, war gerade vorüber, und sie hatte keine neuen Freunde gewonnen, noch war sie auf irgendeine Weise mehr zu einem Mitglied dieser blühenden Shastri-Gemeinde geworden, als sie es bereits am Morgen zuvor gewesen war.


  Susan blickte auf die fröhlichen, tanzenden Menschen und hörte die plärrende Musik. Sie seufzte, rieb sich die Augen und versuchte sich einzureden – so wie es Frank bestimmt getan hätte – daß Friedensstifter besonders gesegnete Menschen seien. Doch das war kein großer Trost für eine einsame, übergebildete, deplazierte Frau von Vierzig, die eine kurze Imprompturolle in einer größeren ...


  »Dr. Peabody?« Sie blickte überrascht auf und sah Colonel Gillam, jetzt in Bermuda Shorts und ein geblümtes Sporthemd gekleidet, vor sich stehen. »Ich möchte Ihnen für Ihre Worte der Anerkennung danken. Wir ...« – er fuhr sich mit der Hand über das glänzend-schwarze Gesicht – »... wir haben beide dasselbe gewollt, Dr. Peabody.«


  Susan seufzte schwer. »Ja, wir wollten dasselbe, und wir wollen es noch, Colonel.« Sie blickte auf zu dem kantigen Gesicht, den hohen Wangenknochen, die in dem trüben Licht glänzten, den braunen, sanften Augen. Wenn man einen Menschen nach seinen Freunden beurteilte – Dawn LaVere, Professor Morheim, Gerald Beans – war John Gillam erste Garnitur.


  Susan warf ihren Kopf zurück und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Colonel Gillam – John ... möchten Sie politisches Kokain mit mir probieren?« Sie blickte ihm offen ins Gesicht.


  Er rieb sich langsam das Kinn. »Ich weiß nicht, Dr. ... Susan.« Er fuhr sich mehrmals mit den Fingern durch das krause Haar. »Ehrlich gesagt, ich habe eine Heidenangst vor Ihnen. Ich fürchte, zu einer Alt Pfadfinderführer zu werden, der versucht, mit Mata Hari Schritt zu halten.«


  Zwei schimmernde Tränen quollen aus Susans Augen, und sie wischte sie nicht fort. »Oh? – Ich fürchte, das ist meine Schuld, John. Wir Peabodys sind nicht daran gewöhnt ... Okay, vergessen Sie, was ich gesagt habe.« Sie starrte ihm ins Gesicht, das vor ihren tränenfeuchten Augen verschwamm.


  John Gillam nahm ihre Hand und lächelte. »Ich habe meinen großen Sieg gehabt, Susan, also kann ich nun eine Niederlage verkraften.« Sie drückte dankbar seine Hand für diese Worte.


  Sie gingen aus Hopetown hinaus, Hand in Hand, und ließen das fröhliche Lachen und die Musik hinter sich zurück. Als sie vor Susans Haustür stehenblieben, küßten sie sich zum ersten Mal. Der böige Ostwind trieb die hohen Wind-Rotoren hinter ihnen in ständig wechselnder Geschwindigkeit an, und die Luft pulsierte leise mit den variierenden Frequenzen. »Shastris Herzschlag, John«, sagte Susan leise. Sie sah, daß er sie ununterbrochen anblickte, und daß seine Augen sanft und verträumt geworden waren, als sein Verlangen nach ihr wuchs.


  John Gillam erlitt in dieser Nacht keine Niederlage. Die große subjektive Zeitausdehnung, die von der Droge hervorgerufen wurde, trieb ihn zum Höhepunkt der Gefühle und hielt ihn dort fest in einer zeitlosen Ekstase, bei der er eine andere Susan entdeckte, ihren festen, völlig ihren Gefühlen hingebenden Körper, ihr Gesicht angespannt, und doch mit dem sanften, verloren wirkenden Ausdruck eines Kindergesichts. Die Weichheit ihrer Arme und Brüste fing ihn in einem Labyrinth zärtlicher Lust. »Oh, Susan«, flüsterte er immer wieder. »Oh, Susan«, und es schien ihm unmöglich, daß die Befriedigung und doch Nicht-Befriedigung so herrlich lange währen konnte.


  Susan jedoch ritt auf einer Woge glühender Leidenschaft, einer Woge, die sich niemals brach, oder sich ständig, immer wieder, brach. Ihr Körper verlangte nach John Gillams Kraft, und wenn sie in sein schwarzes Gesicht blickte, das jetzt sanft und verlangend war, wurde ihr eigenes Verlangen noch mehr angestachelt. In diesem überwältigenden, ins Unendliche gedehnten Augenblick erinnerte sie sich an ihren Vater, an die Märchen, in denen die Liebenden für immer und ewig im Glück lebten, und sie wußte, daß John Gillam und sie in diesem Augenblick für immer und ewig im Glück lebten, und das war besser.


  Und in ihrer letzten, überwältigenden Hingabe an das unbeschreibliche Glücksgefühl schrie sie: »Oh, Johnnie! Ich stehe in Flammen! Ich brenne auch!«


  Als diese Worte gesprochen waren, ging die Schlacht am Abaco Riff zu Ende – so weit das bei so einer Schlacht überhaupt möglich ist. Es war nicht die letzte Schlacht in der Geschichte des Westens, doch eine der entscheidendsten. Und so wie Susan es in dieser Nacht empfunden hatte, lebten sie und John Gillam in jenem Augenblick wirklich im Glück zusammen, für den Rest ihres langen und nützlichen Lebens.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Hans Maeter
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